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Sammfung 
. eeliffaftswiffenfeftlüßer Aufſaͤtze. 


Herausgegeben. von Eduard Fuchs. 





Programm des Herausgebers, 


& „In einem in Gährung befindlichen Zeitalter, wie dem unſrigen, 

in dem Alles nach neuen Gedanken und neuem Inhalt ſucht, iſt es 
natürlich, daß ‚der Blick fich auch nach rückwärts wendet, um in 
— der Gedankenwelt vergangener Perioden nach Material für die 
Gegenwart und die Zukunft zu ſuchen. Meine Ausführungen über 
% Künftiges befommen einen fejteren Halt, vermag ich das Werden 
von Ideen, welche die Gegenwart beherrjchen und für die Verwirk— 

lichung in der Zufunft beſtimmt find, aus dem Gedanfenfreis von 
Mauͤnnern nachzuweiſen, die in ihrer Zeit als Xeuchten galten und 
x vorahnend ſchauten, was heute dem Geringſten nicht mehr zweifel— 


— Gegenwart zur Reife gediehen ſind, nachzuſpüren und ſie ans Licht 
zu ziehen, unternimmt ein verdienſtliches Werk.“ (A. Bebel.) 


— 


Es Dies iſt einer der Hauptgedanfen, welche den Herausgeber 


— 


leiten. Davon ausgehend, werden wir — längſt ver⸗ 


En haft iſt. Wer es alſo übernimmt, Gedankenkeimen, die in der 


der ung geſellſchaftswiſſenſchaftlicher Auf⸗ 





Nur dann, wenn wir in den Stand gefett find, die ver- 
jchiedenen Phaſen der Entwichungsgeichichte einer Bewegung jeweils 
in ihrer ureigenften Sprache reden zu hören, können wir erfolgreich > 
in ihre Probleme eindringen. Das Grfaffen des Geiftes einer % 
. Periode ijt uns überhaupt dadurch erſt ermöglicht. Deshalb wollen 


wir in diefer Sammlung die Originalſchöpfungen ſelbſt bieten und 


nicht nur Referate darüber. Wir werden ſo beobachten können, 


in» welch mannigfaltigen Formen die nach Befreiung ringenden 


Beifter jeweils ihre Forderungen zum  Ausdrud gebracht haben. 
Wie die einen verwegenen Muthes an den Grundveſten des Be— 
& ftehenden gerüttelt haben, fei e8 in Form von ſchweren Anklagen, 
jei e8 in Form von flammenden Proteften und Aufrufen, in welchen 
ſie oft zu den fühnften Forderungen gelangten; wir werden jehen 


fünnen, wie andere, die Zeitverhältniffe fezirend, ernft und bejonnen 


den beitimmenden Urjachen nachjpürten und logiſch folgernd ihre I 


Schlüffe zogen; wieder andere, wie fie in dem klaſſiſchen Gewande 


des Propheten aufgetreten find und gleichfam als Träger einer 
göttlichen Miffion ihre Lehre verfündeten, 308 Berheißungen daran- 


fnüpften. 
Da der hauptjächlichite Werth einer Nebeit oft gerade in der 


charakteriſtiſchen Eigenart des Verfaſſers liegt, und da ferner die 


gebotenen Dokumente überhaupt nur dann für ein ernſtes geſchichts— 
wiſſenſchaftliches Studium von Belang ſind, wenn der urſprüngliche 


Charakter nach jeder Seite hin gewahrt bleibt, jo iſt es ſelbſt— 


verjtändlich, daß vor allen auf die möglichjt genaue Wiedergabe 


der Urfcehriften Bedacht genommen wird und jede Korrektur oder | “= 


Streihung jtreng vermieden bleibt. — 


Bei der Herausgabe der „Sammlung gefeltfhafte- 
wifjenfchaftlicher Aufſätze“ find. wir — noch bon dem 


folgenden Gedanken geleitet. 


Die täglih immer mächtiger anwachſende Litteratur — 
Geſellſchaftswiſſenſchaft beſteht nicht nur aus ſelbſtſtändig erſcheinenden 
Büchern und Schriften, ſondern es gibt eine nicht Heine Zahl von 
Arbeiten, welche ihres geringen Umfanges willen oder aus anderen a 
Gründen nur in Zeitfchriften erfcheinen, aber gleichwohl der ein 
- gehenden Beachtung der mit dem Studium der. jozialen Frage ernſtlich 34 
ſich Beichäftigenden werth find. Nur den wenigften aber it 8 
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: mög, bie ut mit — ne ſchaft fich Beratende 
5 Sanmmelwerke und Zeitſchriften der verſchiedenen Schulen und 


Sprachen anzuſchaffen. Einzelne Hefte einer Zeitſchrift, welche 




























geſetzt, ſolche in Sammelwerfen, Geſammtausgaben und Zeitſchriften 
aller Art des In- und Auslandes erſchienenen oder erſcheinenden 
Arbeiten, welche von bleibendem geſellſchaftswiſſenſchaftlichem Werthe 
find, ebenfalls in unſerer Sammlung erjcheinen zu Laffen. 7%, 
fremdſprachlichen Werfen wird für ſinngetreue — peinlichſt 
Sorge getragen. 

Ab und zu werden wir aber auch oben Originalarbeiten 
einſchalten, welche uns für den Kreis, den wir ung geſteckt haben, 
geeignet erfcheinen. Es werden das fowohl Arbeiten aus den 
Geſammtgebieten der Sozialphilofophie, Sozialdfonomie, Sozial- 
ſtatiſtik 2e. fein, wie Monographien ftantswirthfchaftlicher Natur, 
möglichſt exakt ausgearbeitete Cinzelbilder zur Förderung des Ver— 
ſtändniſſes unſerer modernen gejellichaftlichen Zujtände überhaupt. 
Da Selbftverftändlich eine wirffiche Vertiefung in die geſellſchafts— 
wiſſenſchaftlichen Probleme nur möglich ift durch eine abjolute Fern- 
haltung jedweder Einfeitigfeit, jo wird die Auswahl der in unferer 
- Sammlung zum Abdrud fommenden Aufjäte von feiner engen 


Schulmeinung beeinflußt werden. Spealiftiiche und materia- . 


Br liſtiſche Auffaffung, chriftlicher und Kathederſozialismus, die utopifchen 
wie die modernen, wiffenschaftlichen Sozialiften — alle Anjchauungen 

werden das Wort erhalten, foweit ihre Arbeiten von wiſſen— 

ſchaftlhichem Werthe find Die Sammlung foll einfad) 
5 Material zum Studium der Gej ſellſchaftswiſſenſchaft 
geben, und wird daher für die Aufnahme in fie nur die ſachliche 
——— Bedeutung, nicht der Parteiſtandpunkt des Verfaſſers maßgebend ſein. 
—— Auf Grund der vorſtehend ſkizzirten Prinzipien hofft der 
Herausgeber die „Sammlung geſellſchaftswiſſenſchaft— 
ler Auf ſätz e“ zu einer reichen Fundgrube des Wiſſens über 
die ſoziale Frage und zu einer unentbehrlichen Ergänzung Kar 
| Sataoiffentiinapftichen Bibliothet zu mes 


3% Aufſätze von Bedeutung enthalten, zu erwerben, iſt jehr ſchwierig, 
eig meift unmöglich). Deshalb haben wir uns mit zur Aufgabe 





















or eines Heftes nicht zum Bezuge des folgenden möthigt. Es 
„dere Abhandlungen erjcheinen in Form bon Doppelheften, | o daß 


- Bibliothek. — 





und iſt der Preis unſerer Hefte zum Zwecke ihrer Verbreitung in 


Jedermann zugänglich ſein. Der Preis des einzelnen a beträgt 






Die "Sammlınz gefeitfehaftswwiffenfchaftlicher Auf. IR 
fähen ericheint in zwanglojen Heften: in Abftänden von 6—8 Wochen 


die weiteften Kreiſe äußerſt billig bemeffen. Unfere Sammlung fol 


je nach dem Umfang 20 —60 Pfennig. 
Jedes Heft wird einzeln abgegeben, fo daß x Abnahme 


"jede Lieferung eine für ſich abgejchlojfene Arbeit enthält. 

Jeweils nad) 6—8 Heften gelangt eine gediegene Einband- 
dee — Ganzleinen — zum Preife von 30 Pfg. zur Ausgabe; 
dadurch wird die „Sammlung gejellichaftswiffenschaftlicher Auffäge” 
zu eimem werthoollen Sammelwerk für jede jozialwilfenschaftlihe 


Zur ferneren Veröffentlichung find in Ausficht genommen: 
Weitling Wilhelm, Die Menjchheit wie ſie ift und wie fie 
fein fol. (Aus dem Jahre 1840.) Mit einem Anhang 
zu „Das Evangelium eines armen Sünders“ (im Drud.) 
Weitling Wilhelm, Die Garantien der Harmonie und —— 
(Aus dem Jahre 1849.) E. 
Biichner Georg, Der heſſiſche Landbote. (Ein Fomaranifiiäien | 
Manifeft an die Bauern aus dem Jahre 1834) Mit 
einem biftoriich-biographifchen Vorwort von Dr. David. 
Sampanella Thomas, Der Sonnenftaat (Civitas solis), Aus 
dem Lateinifchen überſetzt. Cine der hervorragendften 
jozialiftiichen Utopien aus dem Mittelalter. % 

abet, Das Weib, ihr unglüdliches Schiefal in der Self, 
Hr Glück in ‚ber Du an Dal. | 









er Vokfemerfung. 


Unter dem Sammeltitel „Der Sozialismus“ begann Prof. oh. 
Huber im Sahre 1878 in der Beilage zur „Allgemeinen Zeitung” eine Serie 
don Artikeln zu veröffentlichen, deren erite Abtheilung „Die Philoſophie 
“© in der Sozialdemofratie” wir beveit3 früher — Heft 1 — unferer 
— — Sammlung einverleibten. Die zweite Abtheilung „Rückblick auf das 
Alterthum, welche im Augujt 1878 ihren Abſchluß erreichte, bringen wir 
nachſtehend zum Wiederabdrud. ine Fortſetzung diefer Artikel-Serie, obgleich 
von Prof. Huber geplant, unterblieb auf Beranlafjung der Redaktion der 
‚Allgemeinen Zeitung”. Das Sozialiftengejeß warf jeine Schatten voraus. 
Die Arbeit anderweitig fortäujegen, wurde Brof. Huber durch den frühen Tod, 
welcher ihn bereit3 im darauffolgenden Jahre, 20. März 1879 ereilte, leider 


= verhindert. 
| Der Hergusgeber 








I. 


Die Geſellſchaft gleicht einem Organismus; wenn einige Ölieder 
desjelben erfranfen und ihren Dienft verfagen, dann iſt auch das 
Ganze in feinem Beitande bedroht und tritt uns das entgegen, was 
man die ſoziale Frage nennt — nämlich das Problem von der 
Heilung und Rettung der Geſellſchaft. Wo eine jolche Krifis ein- 

tritt, da will nicht bloß die alte Drdnung der Stände und Klaſſen 
I£ zerfallen, auch die politifche Form, in welcher die Gejellfchaft exiftirte, 
und die von ihr getragene Kultur wird von dem Auflöſungsprozeß 
ergriffen. Längft jchon hat 2. Stein zur Einficht gebracht, daß die 
WVerfaſſungsform des Staats von der Beichaffenheit feiner Gefellichaft 
bedingt jet und daß die politiichen Umgeftaltungen auf der Beweg— 

ung der leßteren ruhen. Heute glaubt man auch zu erkennen, daß 





die befondere Art einer Zeitkultur eng mit den herrrfchenden fozialen 
% Zuſtänden verfnüpft jei; daß, je nachdem ein foztaler Stand, geift- 
: liche oder weltliche Ariftofratie, Bürgerthum oder Demos zur ton— 
angebenden Macht geworden, er die Kulturphyſiognomie des Zeit- 
alters in alfen wejentlichen Zügen bejtimme. Diefen Gedanfen, 
welchen, wie wir gejehes'), der heutige wiſſenſchaftliche Sozialismus 












A 1) Bol. „Die Philoſophie in der Sozialdemokratie”. Heft 1 der „Samm— 
Img gejellichaftsmwifjenjchaftliher Aufſätze“. 








anspricht, jedoch‘ mit der materialiftiichen Wendung, daß die fozialen 
Berhältniffe die bedingende Urfjache der idealen Formen eines Zeit 
alters jeien, äußerte bereits Ahrens, dabei jedoch den entgegengejetten 
Standpımft, wonach Ideen der innere Grund aller äußeren Ge 
ftaltungen des menschlichen Zufammenlebens find, geltend machend. 


„Eine Grundänderung in Neligton, Politif und Moral”, jagt er, Er 


„führt jedesmal, früher oder jpäter, auch eine ihr entiprechende 
Aenderung in den Organtjationen des Cigenthums, in den Erwerbs— 
und Uebertragungsarten desfelben und feiner größeren oder geringeren 
Bertheilung unter die verichtedenen Volksklaſſen herbei. Die Ge- 
ichichte des Eigenthums bezeugt daher immer, in der Sphäre des 
Materiellen, den Rückſchlag, welcher in Politik, Moral, Religion und 


Geſellſchaft vor ſich geht — und es zeigt auch wie das 


Geiſtige das Materielle beſtimmt.“ 

Alterthum wie Mittelalter hatten ihre tar Frage; wie eine 
chroniſche Krankheit zehrte fie an dem Lebensmark ihrer Staaten, und 
die Griechen und Römer ftarben an ihr. Intenfiver und umfaffender 
aber als jemals hat gegenwärtig im Bewußtfein der niederen Rlaffen 
des arbeitenden und nicht arbeitenden Proletariat8 der Geift eines 
alle traditionellen Inititutionen unterwühlenden und negirenden Ra— 


difalismus fich eingeniftet, und da diefe Klaffen, fo zu jagen, den ag 
Untergrund von Staat und Geſellſchaft bilden, jo fängt mit der 
Bewegung, die jie ergriffen hat, der Boden von Beiden zu erzittern 


an umd geht e8 durch unfere Zeit wie ein Erdbeben. Die Eruption, 
womit ung dieſe vulfanijchen Kräfte der Tiefe heute bedrohen, läßt 
größere Zerftörungen und Schreden fürchten als die Gejchichte bis- 


her fennt. Gervinus glaubte in der Aufeinanderfolge der revolu— a 
tionären Erhebungen unſeres Yahrhunderts das Geſetz einer fat 


regelmäßigen Progreffion zu gewahren. Dabei find es immer andere - 
Stände der Gefellfchaft, welche fie hervorrufen, und gewinnt die 
Srichütterung- einen immer weiteren Kreis der Verbreitung. Fünf 
Sahre nach dem Wiener Kongreß ereignete ſich der Aufjtand von 


Cadiz, eine Soldatenverſchwörung mit geringer Theilnahme im Volt z 


und ſich ganz auf den Süden Europas einfchränfend; zehn Jahre 
ipäter explodirte die vom Bürgerthum ausgehende Suli-Nevolution, 
welche Frankreich, Belgien, einen Theil von Deutjchland, Polen, 
Spanien und England ergriff; endlich in das Jahr 1848 fällt die 








Februar-Nevolution, welche überall das Volk in Mafje in Bewegung 
ſetzte und auch über Italten, Preußen und Defterreich fich ausbreitete 

-  umd fo bereits die Bevölkerungen des bisher unbeweglichen Oftens 
erreichte. Nach dieſem Geſetze würde für das achte oder neunte 
Zahrzehnt unſeres Jahrhunderts eine neue Revolution zu erwarten 
» fein, ein Zeitpunkt, welcher auffallenderwetfe in jedem Sahrhundert 
deer neuen Zeit für irgend ein Volk durch Freiheitserrungenjchaften 
































— 


bezeichnet iſt; nämlich für Frankreich und Amerika im 18., für Eng 
land im 17., für die Niederlande im 16., für die Schweiz im 15., 
für Böhmen ſelbſt jchon im 14. Sahrhundert.!) Die Signatur der 
- Gegenwart läßt diefe Berechnung nicht als chimäriſch ericheinen ; denn 
erwägt man neben manchem anderen die Haltung unferer herrichenden 
und beſitzenden Klaſſen gegenüber den drohenden Gefahren, jo wird 
man von der Hoffnung, es Fünnte auf friedlichen Weg und ohne 
Kataſtrophe die Krifis gelöst werden, bald ablaffen. Die einen find 
von dem Ernft der Lage Überhaupt nicht zu überzeugen, fie weigern 
ſich hartnädig auf die rollenden Donner, die den Anzug des 
Gewitters unheimlich verfünden, auch nur zu merfen; die enge Welt, 
in welcher fie bis jetzt gelebt, erjcheint ihnen als die allein mögliche, 
amd fo lachen fie im ihrer philifteöfen Bornirtheit über diejenigen, 
welche den Anbruch einer neuen wahrzunehmen glauben. Die anderen 
ſehen mit Entjegen, wie vor ihren Augen. ein Abgrund fich öffnet; 
aber fie vermögen in den Legionen, die unter dem Banner der 
Revolution ſich zu ſammeln beginnen, nichts anderes als Räuber— 
und Mörderbanden zu erfennen, die man mit Gewalt niederwerfen 
 müffe. Sie rufen daher nach der Polizei, nach der Armee und 
endlich, wenn der unruhige Geiſt der Maffen durch die Anwendung 
phyſiſcher Mittel dennoch nicht gebannt werden will, nach der Kirche, | 
dabei alle Prinzipien des Liberalismus, die fie bisher im Munde 
geführt, verläugnend. Sie jcheuen fich nicht, die. Nechte, welche der 
Staat feinen Bürgern eingeräumt "hat, ihren Gegnern aberfennen 
und entreißen zu wollen ; fie jcheuen alfo auch vor dem Unrecht nicht 
zuruͤck, nicht bedenfend, daß eine Partei durch nichts tiefer verbittert 
und durch nichts ſtärker gemacht wird, als wenn man ihr Recht ihr 
becſtreitet und entzieht. Denn in ſolchem Falle wird in ihr, wenn 
w x 1) inteitung in die Geſchichte des 19. dohrhunderts Leipzig 1864. 
S. 1m IRRE 








auch alle ihre bisherigen Bejtrebungen vernerflich und, dem Nechte 
zuwider gewejen wären, ein Recht angegriffen und. tritt der 
Angreifende jelbit auf die Seite de8 Unrechts. Go treibt man ; 
unabwendbar der Katajtrophe des Bürgerfrieges entgegen; denn die — 
Maſſen, wenn nun zeitweilig auch der Rechte beraubt, womit ſie auf Be 
geſetzlichem Weg ihre Anſprüche vertreten und verfechten könnten, K. 5 
verjchwinden darum aus dem Staate noch nicht, der ohne fie ja — 
nicht einmal zu exiſtiren vermöchte. Unter dem Gefühl des Drudes 
und des Unrecht, das an ihnen verübt wird, werden fie aud nicht 
zu verföhnlichen Gelinnungen gegen die fiegreichen Klaffen geftimmt. 
Zmwangsmittel von Seiten des Staates mögen eine Zeit lang repreffv 
wirken, aber fie find feine Heilmittel, wenn nicht die Quellen des 
revolutionären Geiftes jelbjt abgegraben werden fünnen. Strafen, 
auf das bloße Bekenntniß von Ueberzeugungen geſetzt, fünnen nur > 
Heuchler und Charafterlofe treffen und dadurch große, weite Schichten 
de8 Volkes demoralifiren. Wie die öffentlichen Berhältniffe von = 
heute Liegen, fo ſchafft unfere Gefellichaft jeden Tag maffenhaft die 
Armee, welche fte zu zerftören fucht. Sie ſelbſt iſt es, welche dur 
ihre Aufklärung den naiven Sinn der unteren Klaffen gebrochen 
und in ihnen eime kritiſche, alles annagende Reflexion geweckt hat. — 
Was das Volk vor einem Jahrhundert als felbitverftändlich Hin 
genommen und ertragen, da8 betrachtet es heute mit ganz anderen ER a 
Augen, das erregt feinen Zweifel, feinen Unwillen, jene Empörung. er. 
Der Atheismus iſt zum Bekenntniß der großen Mehrzahl der 2 
Gebildeten geworden, die religiöfen Hoffnungen werden im Namen 
der Wiffenfchaft als abgethan erklärt, kluge Berechnung im Kampf 
ums Dafein gilt als die einzige Tugend, und al8 Dummfopf wird 
jeder belächelt, der in demfelben nicht feinen Profit zu machen verfteht. . 
Der Erfolg rechtfertigt die That, weil höher als Necht und Moral 
die bloße Kraft gejchägt wird. Die wirthichaftlichen Zuftände ftürzen 
aber täglich Unzählige in die Armuth und mehren fort und fort die 
Schaaren, die nichts mehr zu verlieren haben. Der Mammonismus, 
die Verehrung des goldenen Kalbes, frißt den Erwerbenden- und 
Befitenden immer mehr das Herz heraus, und mit nackter Scham⸗ * 
loſigkeit macht as eine brutale — ſich breit, die 
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Er will. Und endlich ſpielt eine nicht zu ſättigende Genußſucht die 


Fiedel zu einem wüſten Reigen um die ſinnlichen Lebensgüter, der 


wie der Todtentanz der Geſellſchaft ſich auſchaut. Der Sozialismus 


—— von heute iſt die Schreckensſchrift des Mene Tekel Phares bei den 
Orgien des Königs von Babylon, Banquos Geiſt bei Macbeths 





Mahl. Hilft man den Mebelftänden dev Geſellſchaft nicht ab und 
ſchlägt jtatt dejfen nur die Organifation des Proletariats, wodurch 
es jich jelber helfen will, mit Gewalt in Trümmer, fo erhält man 


lauter einzelne hoffnungslofe, unzufriedene, eines jeden Programmes 
und jeder Parteichre bare Individuen, d. h. man jchafft die Ver- 
drecher, indem man die Sozialiiten vernichtet. Fürſt Bismard führt 
mit jeinem Feldzug gegen den Sozialismus einen zweiten Kultur— 


Se fampf. Möge er mit weiferer Strategie ins Werk geſetzt werden 
als der erjte. Möge man wohl verftchen, daß es fich auch hier beim 


Sozialismus wieder um eine moraliiche Macht, ja geradezu um die 


Tolofjalfte Idee des Jahrhunderts handelt, und mögen darum zur 


Behandlung der jozialen Krankheit nicht Quackſalber herbeigerufen 


werden, die das Uebel vielleicht von der Oberfläche eine Zeit lang 


berſchwinden machen, es dafür aber in die inneren Theile des 


Organismus treiben, denn ſonſt fünnte auch an uns das furchtbare 


= Wort ſich erfüllen: „Quem Deus perdere vult, eum dementat.‘‘ 


| Wenden wir unfern Bli in die Vergangenheit zurüd, um zu 
erfennen, was fie uns in Nücdficht der jozialen Frage zu lehren 


habe. Zwar liegt viel Wahrheit in der Bemerkung Voltaire's, daß 


‚die Gefchichte nur. Lehre, daß die Menfchen aus ihr nichts gelernt 





E — haben; aber der Spötter wagte dor wenigftens nicht zu behaupten, 
daß ſie aus ihr nichts hätten lernen Fünnen. 


| Das Altertfum ſah Sklavenkriege, das Mittelalter Bauern⸗ 
aufſtände, die moderne Zeit erlebt einen allgemeinen Kampf der 


beſitzenden und beſitzloſen Klaſſen. In dieſem ſpaltet ſich die 
Geſellſchaft nur noch in zwei ungeheure Heerlager, wovon das des 


Proletariats zuſehends wächſt. Die Sklavenaufſtände im Alterthum 
hatten einen lokal begrenzten und ephemeren Charakter, ſie waren, 
wenigſtens vom Anfang an, ohne politiſch-ſoziales Programm; un— 


— erträgliche Bedrückung, die Verkümmerung der unveräußerlichſten 
Rechte und Lebensbedingungen, ohne die der Menſch nicht als 
Meuſch zu beftehen vermag, furz, Elend und Verzweiflung trieben 











damals zum Aufruhr. Man kann darum füglich jagen: Die Sklaven 
de8 Alterthums fämpften weder um bürgerliche Freiheiten, noch 
auch wollten ſie ihre Dienſtbarkeit abwerfen, ſie ſtritten blos um die 





Möglichkeit einer menſchlichen Exiſtenz, um die erjten und unum- n 


gänglichiten Nechte, welche die Natur mit jedem Menſchen geboren 


werden läßt. Den Sflaven ſtand aber die ganze Gejellichaft der 


Befibenden und Berechtigten entgegen, an diefem Wall zerichellte ihr 
Andrang. Nicht mit der Gewalt des Schwertes follten die Menſchen— 
rechte zur Anerkennung gebracht werden, erft die Herrichaft neuer 


Ideen, der Arbeit des Denkens und der DVertiefung de8 Gemüthe 


entftammend, löste der Hälfte der Meenjchheit ihre Feſſeln. Die 


Bauern im Mittelalter erhoben fich zuerjt gegen den jozialen und 


- öfonomifchen Druck, womit die Feudalherren fie belafteten; fjpäter 


galt ihr Krieg allerdings auch der Eroberung einer anderen politischen 
und rechtlichen Stellung innerhalb des Staates. Ihre Ziele gingen 


demnach über die der Sklavenaufjtände hinaus; denn wenn auch zu 


Proletariern herabgedrüct, waren fie doch — uud fie hatten dies 


vor allem dem Cinfluß der chriftlichen Kirche zu danfen — nicht 


mehr einer völlig rechtlofen Klaffe gleich geachtet. Auch dieſe 
Erhebungen endigten schließlich unglücdlich für die Bauern; die 


Fürften, der Adel, die Geiftlichfeit und das Bürgertfum ftanden 


noch einmal zufammen, um die, Staat, Kirche und Gejelfichaft 


erjcehütternde Bewegung. zu bewältigen. Sp verdanften aud) die 2 


Bauern ihre wirtbichaftliche und bürgerliche Emanzipation nicht 


ihren Waffen, fondern den gereifteren öfonomifchen Cinfichten und 


dem entwicelteren Nechts- und Freiheitsbewußtjein einer ſpäteren Zeit. = 
Der fogenannte vierte Stand von heute nimmt eine rechtliche 


Stellung innerhalb des Staates und der Gefellichaft ein, welhe 
mit der des antifen Sklaven feinen Vergleich duldet und die des 
mittelalterlichen Bauern weit überragt. Nicht blos die wirthichaft- Br 
liche Freiheit und die Gleichheit vor dem Geſetz ift ihm eingeräumt, — 


jondern auch die höchjten politiichen Rechte, Die eigentlichen Souve— 


vänetätsrechte eines Volkes, find ihm zugänglich geworden. Er 
kämpft bereits auf Grund derjelben, ja er kämpft mittelft derjelben, 


und fein Kampf gilt von jekt an, wo der Staat feinen Unterſchied 


der Stände im. rechtlicher Beziehung mehr Tennt, der Auf 
hebung der Stände in ökonomiſcher Beziehung, aljo wie früher 
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der rechtlichen und politifchen, fo von nun an der bkonomiſchen 


Gleichſtellung. Die Logik, welche den vierten Stand bei diefen 





Beſtrebungen leitet, argumentirt ungefähr in folgender Weife: Die 

Freiheit beruht auf der Macht, Armuth aber bedeutet Machtlofigkeit. 
Weil Armuth, Machtlofigkeit und Unfreiheit nothiwendig auseinander 
folgen, darum können alle die Sreiheitsrechte, die heute dem Staats- 
bürger zukommen, von ihm nur dann in Wahrheit und Wirklichkeit 


E beſeſſen und geltend gemacht werden, wenn er nicht zur Armuth 


verurtheilt wird. Das Staatsbürgerthum jelbjt fordert für jeden, 
dent es zuerfannt ift, eine Lebensgrundlage, die feine "Freiheit er- 


muuöglicht. Wenn num der Fortfchritt der Gefeßgebung das Natur- 


recht der Freiheit verwirklicht hat, die Freiheit aber ſo lange als ein 


— leerer Titel ſich erweiſt, als ſie — auf Beſitz gegründet iſt, ſo 


liegt hier ein Widerſpruch in unſeren öffentlichen Verhältniſſen vor, 


J— welcher gelöft werden muß und nicht anders als durch die ſozial— 


demofratifche Organiſation der Gejellichaft, die jedem die zur 


E; - Geltendmachung jeiner Freiheit nothwendige materielle Baſis ver⸗ 
ſchafft, gelöſt werden kann. 





Alſo das Raiſonnement des Sozialismus, van ion Rouffeau 
präludirt, wenn er feine Abhandlung „Ueber die Entjtehung der 


F Ungleichheit unter den Menſchen“ mit den Worten ſchließt: „Die 
er Ungleichheit ftreitet offenbar mit dem Gefee der Natur, man mag 


fie erflären, wie man will. Em Rind hat über einen Alten zu 


= befehlen, der Weije jteht unter der Herrichaft eines Blödfinnigen, 


S eine Handvoll Menjchen beraufcht fich im Ueberfluß und eine aus- 
gehungerte Menge entbehrt des Nothwendigften.“ 
Unſere Philojophen Kant, Fichte und Hegel haben die Geſchichte 


als den Fortſchritt im Bewußtſein der Freiheit begriffen; und wenn 





wir dem Gange derſelben innerhalb großer Strecken der Zeit zu— 
Schauen, jo iſt auch unverkennbar, daß die allgemeine Emanzipation 
_ immer vorwärts vücke, daß die Logik der Ideen den Entwiclungs- 
gang der Gefchichte beherrichte. Die Sklaven des Alterthums 
kämpfen um das Naturrecht der perfönlichen Steiheit, die Bauern 
des Mittelalters um die ökonomiſche Entlaftung und um eine höhere 
ſpoziale und rechtliche Stellung, das Bürgertum um die Öfeichheit 
- vor dem Gefeß und die höchften politischen Nechte, endlich der vierte _ 
Stand, nachdem ihm die Erfolge aller diefer Kämpfe bereits zugefalfen, _ 


um de Stonomifche und foziafe Gleichheit, um Be Kustilgung der & 
Maffenarmuth und des Proletariats, auf dag mit deren Beeitigung 


Kecht und Freiheit aus bloßen Baragraphen des Geſetzes zur that- 


jächlichen Wirklichkeit gemacht und eine lette Illuſion im Rechtsleben 


der Völfer ausgemerzt werde. So jehen wir, wie jeder unterdrücte 


und ſich erhebende Stand ein immer höheres Ziel verfolgt, bis 


endlich die ganze volle Freiheit für jeden Einzelnen fetbegründet wäre. 
Niemals hätte ſich der übermüthige Sklavenhalter des Alter- 
thums, der in feinen Unterworfenen nicht Menjchen feinesgleichen 





anerfennen wollte, träumen lafjen, daß eines Zages der gemeinjte Be: 


Knecht volle Nechtsfähigfeit befiten fünne. Und ebenjowenig hätte 


es der Feudalherr des Mittelalters für möglich gehalten, daß einſt 


der Bauer an der Staatlichen Gejeßgebung theilnehmen und er mit 


ihm zuſammen Öffentliche Abgaben entrichten und zugleich diejelben Er 
bewilfigen würde. Und jo fünnte auch, was heute dem großen 


Eigenthiimer als die chimäriſche Hoffnung unzufriedener Köpfe er- 


icheint, einjtmals zur Thatjache geworden fein; denn zu folchem h 
Ziele bedarf es nicht einmal mehr jo gewaltiger Schritte, wie die— J 
jenigen geweſen, welche von der Sclaverei des Alterthums bis zum 


allgemeinen Staatsbürgerthunm der Gegenwart führten. Noch it 


fein Sahrhundert verfloffen, jeitdem der vierte Stand fich gleihjam 


erſt jelbjt entdeckte, jein Zulunftsprogramm zu formuliven und A 
deifen Verwirklichung feine Kräfte in Bewegung zu jeßen begann. 


Im Laufe diefer Zeit kam es mehrmals zu blutigen Erhebungen des = 


Proletariats, die zwar bis jegt immer noch bewältigt worden find. 
Aber wie das Programm des vierten Standes immer weniger phane 
taftifch, immer wiffenschaftlich durchdachter und begründeter und 
darum auch ausführbarer fich gejtaltet hat, fo daß es heute Auf 
merkſamkeit und jogar theilweiſe Anerfennung in den Streifen dr 
Wiſſenſchaft findet, jo kehrte die zurückgeworfene Sturmfluth der 
Empörung immer wieder, und zwar mit gewaltigeren Wogen, zurüd. 
Doch nach den Analogien der Gefchichte ditrfte das, was von den Zielen 
des Sozialismus erreichbar. ift, feine Verwirklichung weniger von der 
rohen Gewalt, als von der ftill, aber ficher wirkenden Macht eines ws 


BEN LUE a und Bienen ERBEN: zu erwarten — 

















* — N a en ET ee 2 a 
—— Pre ———— — * vw AN 
* Es, gr fr — 
U a ae * 
+2 r RT 1 > 7 4 £ - 
N Br? > ’ . * 
Bw. x 5 
\ \ — ie 


aller gegen alle gelebt hätten. Dieſe Anficht ift in diefer extremen 
Faſſung ſchwerlich richtig. Wenn Darwin darin Necht hätte, daf 

die Entwiclung der Menſchheit von einem Ausgangspunkte begonnen 
habe, und wenn felbjt den ZThieren, die man als Vorläufer der 

Menjchen betrachtet, eine Art von Familienfinn, das Gefühl der 

Zufammengehörigfeit und gegenfeitige Anhänglichfeit nicht mangeln 
ſoll, fo erjcheint e8 wohl begründeter, als die Urform der menfch- 
lichen Gefellichaft die Samilie und Horde anzunehmen, in welcher 
das Naturband der gemeinfamen Abjtammung die Herrichaft des 
Aeelteſten begründet, die individuelle Selbjtjucht in Schranken hält 
amd damit jenen Hypothetiichen Krieg hemmt. Die Individualität, 
3 je weniger fte noch ausgebildet iſt, lebt um fo mehr der Gemein- 
schaft und empfindet in ſich noch fein ftarfes Bedürfniß, ihre Einzel- 
heit und Eigenheit gegenüber dem Ganzen und etwa bis zur Auf- 
















= löſung der Gemeinjchaft mit den anderen geltend zu machen. 
Bi Mächtiger als der Antrieb nach perjönlicher Ungebumdenheit ijt noch 
Er der Zug zur Gemeinschaft. In diefem primitiven Zuftand arbeitet 
Se: wohl jeder, der arbeiten fann, um die Lebensnothdurft zu gewinnen ; 
aber was der Einzelne an Früchten fammelt oder an Thieren er- 
Be beutet, fammelt und erbeutet ev nicht blos fir fich, Sondern auch 
B: für die Gemeinschaft. An Werkzeugen und Waffen mag zuerſt ein 
"ER Privatbeſitz vorkommen, doc) infofern diefelben im Dienft und zu 
a Zwecken der Gemeinschaft in Anwendung gebracht werden, jteht jener 


doch wieder umter der Herrfchaft der legteren. Bor allem ift es der 
Kampf mit der Natur ſelbſt, welche die Exiftenz des Menſchen nicht 
immer mütterlich beforgt, fondern oftmals auch feindſelig bedroht, 
wodurc die Menjchen zufammengehalten werden; denn fie erfahren 
ſich in ihrer Verbindung als ftärfer und diefem Kampfe gewachjener. 

Auch die Forſchungen über die Gejchichte des Grundeigenthums 
laſſen diefe Geftalt der menschlichen Gefellfchaft als die urjprüngliche 
erfennen. „Solange der Menſch von der Jagd, dem Fiſchfang und 
wilden Früchten lebt, jagt Laveleye, denkt er nicht daran, ſich Die 
23 Erde anzueignen, und betrachtet er nur das als das Seinige, was 
er mit feiner Hand gefangen oder geformt hat. Erſt unter dem 
Regime des Hirtenlebens beginnt der Begriff des Grundeigenthums 
ſiich feſtzuſtellen, aber ex heftet ſich blos an den Raum, welchen die 
Horden jedes Stammes für gewöhnlich durchwandern. Die Idee, daß 








ee 


ein Individuum für fich einen Theil‘ des Bodens als An ausſchließ⸗ 
lich gehörig beanſpruchen könnte, kommt noch niemandem in den Sinn; 


die Bedingungen des Hirtenlebens ſetzen ſich dem abſolut entgegen ). 

Das Eigenthum entjteht durch die Beſitzergreifung und zwar 
tritt es zuerſt nur als vorübergehende Aneignung der Früchte und 
jener Gegenstände auf, welche der Menſch gerade zur Erhaltung und 





Förderung jeiner Exiſtenz bedarf. In diejer urjprünglichen Erjcheinung = 
hat e8 nur die Form der zeitweiligen Nutznießung. Sole An 


eignung ift mehr. als ein bloßes Nothrecht des Menjchen, fie ift in 
dem Naturrecht auf. phyfiiche Eriftenz begründet. Dazu fommt, daß 
in jener Urzeit diefe Dinge noch feinen Herrn haben und, da fie 
über fich jelbit nicht zu bejtimmen vermögen, auch nicht ſelbſt ihre 
Herren fein fünnen. Nur der Menſch vermag über fich jelbjt zu 
herrichen; ihn zum Eigentum, d. h. zum Mittel für die Zwecke 
eines andern zu machen, ift daher vom Anfang an ein Unrecht. 
Die anderen unperfönlichen Dinge find aber willenlos, und jo fann 


ihnen fein Unrecht gejchehen, wenn der Menſch an ihnen feinen E 


Willen geltend macht. Und auch über das Thier hat der Menſch 
nur dann ein Recht der Herrſchaft, wenn es die Macht der Selbſt— 
beſtimmung nicht beſitzt; daher der Materialismus, ſei es, daß er 


im Thier Freiheit oder im Menſchen Unfreiheit behauptet, nicht — 


einmal das Eigenthumsrecht des Menſchen über das Thier zu behaupten 


vermag. Alle Aneignung eines Aeußeren, und wäre es auch die 


' relativ mühelofefte, wie 3. B. das Athmen, ift doch Arbeit, wobei 
der Menjch etivas von dem feinigen ausgiebt, um ſich das Fremde 


dafür zu nehmen ; denn auch die geringite Thätigkeit iſt mit Verbrauch 
von phyſiſcher Kraft, mit Stoffverluft am eigenen Körper verknüpft. 
Im Eigenthum ift demnach der Menfch durch feine Arbeit gleichjam 
jelbft gegenwärtig, es tft fein erweitertes Dafein. Nicht, daß er fih 
etwas aneignen darf, tft darum noc eine Frage, jondern wie viel 


er fih und ob er fich etwas dauernd aneignen darf, und weiter, 


ob er auch das mit Necht fein Eigenthum nennen fann, woran er = 
in feiner Weiſe fich jelbit, d. h. feine Kraft ausgegeben hat. Daß 





— 


der Menſch einen Boden, auf den er keine Arbeit verwendet, oder — 


den er mit feiner Arbeit auch nicht fortwährend zu occupiren vermag, 


) De la propriete et de ses formes primitives. Paris, 1877, p. 4 — 










Au Per La 
EN 
7 Ne a 2 — 

7 As, 
\ ä R 


mit Recht als fein Eigenthum erklären fünnte, daß er durch jolche 
Occupation zugleich Andere von den nothwendigen Mitteln für die 
 — Erhaltung ihrer Eriftenz ausjchliegen dürfe, dies jcheint der naive 
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Sinn jener primitiven Zeiten wenigſtens nicht bejaht zu haben. 
Der Beſitz hat aber noch höhere Zwecke als blos den der 
momentanen Sicherung der phyſiſchen Exiſtenz. Er ſoll auch Mittel 


— für die Entwickelung und Förderung der geiſtigen Exiſtenz des 


Menſchen, die Grundlage für ein Kulturleben werden, und erſt von 


dieſem Zielpunkt aus erhält er feine Berechtigung als dauernder 


Zuftand. Gäbe cs nur vorübergehende Nutznießung, fo käme der 
Menſch über die Sorge um die Erhaltung feines phyſiſchen Lebens 
nie hinaus, und gewänne nicht die für die Verfolgung idealer Ziele 


nothwendige Freiheit. Aber nicht jchon auf dem dauernden, jondern 
erſt auf dem ausreichenden Beſitz beruht die Möglichkeit eines Kultur— 
lebens, weil nur ein folcher der Muße Raum giebt, in welcher die 
geiſtige Natur des Menjchen ich ausbilden und bethätigen kann. 


Dauerhaft wird der Beſitz erſt durch den Willen der Gemeinfchaft, 
in welcher der Einzelne jich befindet; mit anderen Worten: durch 


die Anerkennung des Staates, der mit feiner Macht ihn fichert. 


gebt erjt ift der Befis zum vollen Eigenthum geworden, wenn 


Eigenthum der dauernde, anerkannte und geſicherte Beſitz iſt Mit 
dem Eigenthum, und zwar nur mit dem über die Nothdurft der 


Stunde und des Tages hinausreichenden Eigenthum, tritt die Möglich- 


= keit der Eultur ein. Den Großeigenthümern vor allen füllt Pflicht 


R und Aufgabe der Kultur zu; je mehr fie die höhere Gefittung hegen 


— und pflegen, deſto berechtigter wird ihr Beſitz, und dieſen ſichert auch 
wieder nichts mehr, als gerade die eigene perſönliche intellectuelle 


und moraliihe Bildung jeines Herren. Die Kultur aber ift dazu 


bbeſtimmt, ins Allgemeine zu wirfen; ihre Schäte werden dadurch 
nicht gemindert und getheilt, daß viele oder alle davon genieken, 
denn geiftige Gitter wachjen bei ihrer Austheilung, da fie in jedem, 
der davon erhält, den Geift wecken, und ihn ſelbſt zu einem Beitrag 


zu dem vorhandenen Kulturfapital anregen fünnen. So darf denn 


die höhere Bildung der Befikenden von dieſen nicht als ihr aus- 





ſchließliches Eigenthum betrachtet werden; fie haben fie den ärmeren 
Er: Klaſſen zu vermitteln, diefe dadurch zu erziehen und auf eine höhere 
Stufe des menjchlichen Daſeins zu heben. Auf ſolche Weile wird 
F 2 
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— ihr Befit fruchtbar — —— fü ein — Volk, et er a : 
demjelben die Miſſion der Ziviliſation vollbringt, und erhält der 


Einzelne aus dem Volk auf Grund der fortſchreitenden allgemeinen — 
Bildung die Möglichkeit, nun ſelbſt durch geiſtige Tüchtigkeit and * 


niederen und gedrückten Verhältniſſen in glücklichere aufzuſteigen. 


Die hier gezeichnete Stellung. und Aufgabe des großen Eigenthümers 


macht den Begriff des Adels aus. Wenn aber der: Stand der 
Beſitzenden dieje an ihn geitellten Forderungen nicht erfüllt, wenn 


ihnen der Beſitz nicht einmal zur eigenen Kultur dient, dann wird. 
derſelbe für ſie und für alle anderen zum Fluch, zum Mittel jeglicher. 


Entartung und Gewaltthat, zur Verbreitung der Knechtſchaft ſtatt 


der Freiheit, erweiſt ſich an ihnen ſelbſt als ſchaͤdlich und wird von — 


denen, die darunter zu leiden haben, in. ſeiner Berechtigung an— 


gezweifelt, mit Widerwillen ertragen und endlich zerſtört. 


Ahrens glaubt, daß das ‚Schema. jeder. Entwidelung, Honda 
eine urjprüngliche Einheit durch den Gegenſatz oder die Sonderung - 


hindurch zur. höheren, den Gegenfag in ſich tragenden, aber über— 
windenden Harmonie, zur vollkommenen Organiſation führt, auch 


in der Geſchichte und namentlich in der Geſchichte des Eigenthums, — 
ſich realiſire. Er konſtruirt demnach drei große Epochen in dem > 
Entwickelungsgange der lesteren. -Ungetheilte Gütergemeinfchaft, aufs 
die religiöſe Vorſtellung gegründet, daß die Güter der Erde ein 
göttliches Geſchenk jeien, deſſen ſich alle ungetheilt erfreuen ſollten, — 
ſei das Geſetz des erſten Weltalters geweſen. Dieſe theofratifhe 
Anſchauung vom Eigenthum, welche im Orient und auch noch in 
- den: früheften Zeiten in Griechenland und, Nom: geherricht- habe, er 
ſei dann mit dem Erwachen des Prinzips der Subjektivität allmählich 
verdrängt worden. Man habe angefangen zwiſchen dem Eigenthum 
der Familie oder des Stammes und zwiſchen dem Erdboden, welchen 









Gott allen gegeben, zu unterſcheiden; das gemeinſchaftliche Rand fi 


getheilt worden, doch nicht ſowohl in eigentliche Eigenthumsantheile, 2 
als in Antheile zum Gebrauch und zur. Nutznießung. Cine. feitere 
und bejtimmtere, Form habe dann’ das. Eigenthum erhalten, als 
die Familie und Stämme das nomadiſche Leben aufgaben, ſich 
dauernd anfiedelten und durch, den Aderbau ihre: Exiſtenz gewannen. 
In dieſen anfänglichen Verhältniſſen, wo der Einzelne ſich vor allem 
noch als el der sn umd 2 ae ln iz 
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mb bie" Irbeit familien lad ———— verrichtet oe: — fei e 
Ber: der Gedanke an ein individuelles Eigenthum noch nicht vorhanden 
ER geweſen; es habe das Familien- und Stammeseigenthun beitanden. 
Doch die Entwickelumg zum Privateigenthum ſei unaufhaltſam fort= 
Zeſchritten; der Einzelne habe ſich allmählich ſelbſt ein Recht an den 
Gütern beigelegt, und wenn er dabei anfänglich auch noch ein Recht 
ae oder Verleihung oder. Entziehung derjelben, durch die größere Gemein: 
Se ichaft, der er angehörte, anerfennen mochte, habe er doch die Rechte _ 
derſelben immer mehr einzufchränfen und ſich ‚ausschließlich Rechte 
Er an dem don ihm bejeffenen. Güterantheil zu verschaffen gefucht. Bon 
dieſem Moment an, wo das individuelle Prinzip des Eigenthums 
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als fet das fociale fiir immer aus der Geſchichte verbannt. Indeh 
283 genau zu der- Zeit, al die alte Welt fir) auflöste und der größte 
Br; Egoismus und. Individualismus die Menſchheit beherrſchte, ſei es 
durch das Chriftenthum aufs. neue verfündigt und zur Geltung 
gebracht worden... Innerhalb. der bisherigen chriftlichen Weltzeit 
£ hätten fich dann die Epochen des Familien⸗ und Stammeseigenthums 
md der immer individueller und ſelbſtſüchtiger ſich ausbildenden - 
- Geftaltung der Beſitzverhältniſſe wiederholt, bis ‚endlich auf einem 
dritten und legten Stadium der-ganzen Entwidlung das ſoziale und 
individuelle Prinzip ſich durchdrängen und verfühnten, eine harmo- 
a + nische und organiſche Ordnung der Beſitzverhältniſſe hergeſtellt würde, 
= wobei die chriſtlichen Ideen von der Einheit und Gemeinſamkeit des 
— Menſchengeſchlechts zum Siege kämen, und zugleich die letzte Epoche 
SR in der ganzen Geſchichte des Eigenthums eintreten müßte. 
Dieſe geiſtvollen Anſchauungen von Ahrens ſind nun in der 
——— That fein bloßes Geſpinnſt einer vom Boden der Geſchichte ſich 
— ablbſenden Spekulation; ſie finden in derſelben ihre Beſtätigung. 
Die anfängliche Geſellſchaft, jet fie eine nomadiſche Hirtengejellichaft 
oder eine feßhafte ackerbauende, betrachtet fich in ihrer Totalttät als 
den Eigenthümer des Grundes und Bodens, den ſie offupieite, und 
fennt darum unter ihren Angehörigen. weder Reiche noch Arme, 
Das Ackerland, die Weide und der Wald, ſagt Lavaleye, werden. 
zuerſt gemeinſam ausgebeutet. Spätör wird der "bereits Eultivirte . 


Ä zum temporären Gebrauche verloost. Immer bleibt dabei‘ der Boden. 


= . - in. der. Gejellichaft Wurzel ge) schlagen, habe es den Anjchein gewonnen, 


Boden abgetheilt, und dieſe Theilſtücke werden unter den Familien Be 


fällt, damit eine neue VBerloofung ftattfinden fünne. Diefes Syſtem 


herrſcht heute noch in ruſſiſchen Gemeinden; es it die Inſtitution 


der fogenannten Mirs, und e8 hat einjt beitanden im alten Stalien 
wie bei den Germanen, in China, Indien und Beru, bei den 


Scandinaviern und Arabern, unter allen Klimaten und Racen, jo 
daß man darin eine nothwendige Phaſe in der Entwicklung der 


Geſellſchaft und eine Art von allgemeinem Geſetz erfennen Tann. 
Durch einen neuen Fortichritt in der Individualiſirung geſchah es 
dann, daß die Grundjtüce in den Händen der einzelnen patriarcha= 
liſchen Familiengruppen blieben, welche num dieſelben dauernd 
offupirten und fie zum Nuten ihrer ganzen Mfociation bearbeiteten, 
wie e8 in Italien und Frankreich im Mittelalter war und in 
Serbien noch gegenwärtig ift. Zuletzt erſchien das individuelle und 
vererbliche Eigenthum, aber e8 war anfänglich noch mit vielen 
Beschränkungen behaftet, bis endlich nach einer fehr langen Fort— 
bildung es ſich definitiv feitgeitellt und zu jenem abjoluten, ſou— 
veränen und perjünlichen Necht von heute ausgebildet hat“ 1). 

So ſehen wir, wie entiprechend der fortſchreitenden Ausbildung 


der individuellen Eigenthümlichkeit des Menſchen, auch immer mehr 


das Bedürfniß nach einem ganz dem perſönlichen Belieben unter- 
ſtellten Befit ich geltend macht. Im Beſitz manifeftirt fich ja die 
Herrichaft des Individuums, und je eigenartiger ſich dasjelbe ent- 
wicelt und je mehr es fich in feiner Freiheit fühlt und will, deſto 
mehr ſtrebt e8 nach einem Gebiete feines unbedingten ſouveränen 


Schaltens und Waltens, wo es feine Freiheit genießt. Wie jener a 


Organismus eine höhere Stufe. der Geftaltung ‚bezeichnet, welcher 


eine größere Differenzirung zeigt, in welchem die befonderen phyſio— en 
logiſchen Arbeiten von eigenen Organen vollzogen werden, jo erfcheint 


auch der Staat und die Gejellichaft vollfommener, worin eine 
reichere Gliederung und größere Arbeitstheilung, eine tiefere Durch- 
bildung der Individuen befteht. Aber über der leßteren darf niemals 


die Einheit des Ganzen Schaden Teiden oder gar verloren gehen; 5 


denn in ſolchem Fall gäbe es nur no lauter Einzelne und der 


Organismus ſelbſt wäre getödtet. Es fpringt in Die Augen, daß | 


N) Sm angef: Wert ©. 5 ff. 


dag Kolfeftiveigenthum des: Stammes, an welchen er. wieder zurück⸗ — 

















a: wir von diefer Gefahr der Atomiſirung des Staates und der 
Gecſſellſchaft ernſtlich bedroht ſind, wie es denn auch ein ganz felbft- 
= -verftändliches Symptom der fortjchreitenden Zeriplitterung dieſer 


Organifation ift, daß in unferer Zeit die öffentlichen Tugenden, Die 


patriotiiche Gefinnung und das opferbereite Gefühl der Bufammen: 
gehörigkeit dev Nation im Abjterben begriffen find. Das mächtige 
Auftreten des Socialismus ift darum zum Theil auch als eine 


Reaktion gegen dieje, die Eriftenz der Staaten und Nationen gefähr- 


dende Richtung der Gegenwart zu begreifen, und tieferblidende Staats— 
männer müßten ſich gerade jeiner bemächtigen, um jene zu retten. 


Che das Privateigentfum un Grund und Boden Anerfenmung 
findet, wird es ſchon längſt am beweglichen Sachen mit größerer 
oder geringerer Erflufivität geltend gemacht worden jein. Wenn 
jedoch die Ausbildung des Privateigenthums Hand in Hand geht 
mit der Entwicklung der Eigenart und Freiheit der Perjon, jo 
erhellt, daß, wenn das erjtere wieder aufgehoben und jtatt einer 
das Stolleftiveigenthum vergangener Zeiten wieder eingeführt werden 
jolfte, es nicht gejchehen Fünnte, ohne daß das Individuum eine 
Einbuße an der Bethätigung einer Cigenart und Freiheit erlitte. 
Man hat von diefem Gefichtspunft aus mit Recht die Forderungen 
des Kommunismus und Sozialismus als der Kultur zumiderlaufend 


Be erklärt; denn diefe Staats- und Gejellfchaftsordnung Tiefe fich nur 





© auf Koſten der perjünlichen Selbitjtändigfeit des Einzelnen durch— 
- führen und behaupten. Um den Trieb nach perfünlicher Selbſt— 


ftändigkeit zu jchwächen oder gar auszutilgen, dürfte die Erziehung 
und Bildung der, heranwachjenden Generationen nicht eine folche 


ſein, die den freien Geift wet. Wo aber diefe in Vernachläffigung 


füme, da würden auch die Quellen alles menschlichen Fortichrittes 
verjchüttet; denn dieſer vollzieht fich immer nur in der Weile, daß 


einzelne hervorragende Individuen auftreten, welche mit den Dliken: - 
ihres Geiftes neue Gebiete der Wirklichkeit erleuchten umd der Maffe 


zu ‚Lehrern und. Führern werden. Der Ariſtokratie des Geiſtes 
übergibt die Geſchichte die Miſſion der Kultur, der Sozialismus 


mit ſeiner prinzipiellen Feindſchaft gegen jene müßte darum ſchließlich 
zum Nachtheil gerade derjenigen ausſchlagen, deren Glück er zu 
fördern erklärt. Wenn der Liberalismus ohne Zweifel den Sozia- 
lismus erzeugt hat und feiner ganzen Natur nach immerfort erzeugen 


en 5 wieder eine —5 — töbtet — en 
ausgebildeten Sim für perfönliche Freiheit, der im Kafernenftaate 


des Sozialismus nicht. für die. Dauer ausharren Tann. Aber 
freilich, wenn die volle ‚Freiheit dahin, führt, daß Millionen um 
ihre phyſiſche Criftenz kommen, oder über ‚der kümmerlichſten 
Behauptung derjelben von. ihrer. Freiheit. feinen. Gebrauch Be 5 
machen können, vielmehr. durch. die Armuth geradezu. in die en BR 


— 
* * 
—* 


ſchaft und Unkultur hinabgeſtoßen werden, dann liegt hier ein 
Widerſpruch vor, welcher die. Völker uud Zeiten in Unruhe verjeßt 
und von der Organifation des, Staates, und. „der Sala, — 
voſung erwartet. 








J a... Sweden, — Rulhirftanten des Orients wurde‘ die herrſchende 
Ordnung nicht als ein Werk der Menſchen, ſondern als auf gött- 
lichem Willen beruhend, betrachtet. Jeder Widerſtand gegen fie 
A = mar darum zugleich eine Sinde gegen Gott, die Erfüllung des 
Be: Staatsgeſetzes erſchien als eine religiöſe und ſittliche Pflicht. An 
eine Abänderung dieſer Ordnung, an eine Perfektibilität in der 
Geſetzgebung konnte unſer ſolchen Vorausſetzungen nicht gedacht 
werden; denn dieſe wäre ein Eingriff in den abjoluten göttlichen 
Willen und ein Frevel gegen denſelben geweſen. So fügte ſich der 
— Orientale in alle Härten und Bedrückungen diefer Ordnung ala in 
ein nicht weiter zu diskutirendes Verhängniß. Der Herrſcher galt 
Hier als von Gott eingeſetzt und wurde oft auch ausdrücklich als 
deſſen Sohn bezeichnet, wie in China und Aegypten; ihn hielt in 
Stellung und deckte in ſeinen Handlungen ein höherer Wille, 
er iſt darum Alleinherſcher, Deſpot, wie auch Gott der abſolute 
Herr der. Welt. iſt. Cine Schranke fand die Algewalt des Defpoten _ 
Ente dort, wo, wie in Aegypten und Indien, das Prieſterthum 
=  mägtig war. Der. Priefter gab vor, den Willen der Gottheit zu 
fernen und verfündete in ihrem Namen eine vechtliche und moralifche 
j = > —* Geſetzgebung, welche auch der Autokrat zu reſpektiren hatte, ſo daß 
ſchließlich dieſe Art des Regiments das Gepräge einer Theokratie 
ER = trug. Vor dem Dejpoten gibt es aber weder Freiheit noch Eigen- 

% thum; denn alles ſteht in ſeiner Macht und in. feinem Dienft. In 
ſeiner Hand concentrirt ſich aller font getrennte Beſitz, und jeden 
Augenblick kann er denſelben zu einem einigen machen, indem er 
ihn eben an- ſich zieht. Die urſprüngliche Form des Stammeseigen- 
thums kehrt ‚in der. Inſtitution der abſoluten Monarchie mit der 
BR Modifikation wieder, daß an Stelle de8 Stammes jetzt der Eine, 
z — 5 in Rt: das Bolt ee einem IE und aan Willen 











gleichſam zuſammengefaßt Alena In Aegypten vertheilte der — | 


Pharao den Boden, und ähnlich galt auch noch im alten Peru der 


Inka als Herr desſelben und verfügte: Fraft diefer feiner Herrſchaft 
über alle Früchte. Der Idee nah war in China der Staat der 


KR VER 
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allgemeine Eigenthümer, aber indem der Staat in der Perſon de = 


Kaijers jeine Nepräfentation fand, mußte auf den lebteren dieſes 
Recht übergehen. Im Anklang an die Patriarchie, aus welcher die 


abjolute Monarchie vielfach hervorgegangen ijt, wird in China der 
Kaiſer als Vater feines Volkes betrachtet, der als ſolcher die Pflicht 
hat, für feine Kinder zu jorgen, und jo ergab ſich der Grundjas, 


daß der Stantdangehörige ein Necht auf die Erijtenz befige und — 


darin vom Staate geſchützt werden müſſe und nicht Hungers ſterben 
ſolle. Aber dieſe menſchenfreundliche Forderung konnte nicht immer 


praktiſch werden, zu Hunderttauſenden und Millionen verhungerten 


und verhungern die Menſchen im Reiche der Mitte. In China 


will man ſogar ſozialiſtiſche Philoſophen ausfindig gemacht haben, 


und als ein ſolcher wird Micius, ein jüngerer Zeitgenoſſe des Con— 
fucius bezeichnet. Allein die Lehren desſelben gehen nur darauf 


aus, den Geiſt der Nächſtenliebe zu fördern und den Menſchen brüder⸗ — 


liche gegenſeitige Hilfeleiſtung und Einfachheit des Lebens dringend : 
zu empfehlen.) Seine Schüler mögen zu meiteren Sonjequengen 


gefommen jein, wenigſtens erjehen wir aus der Polemik des Menciug, 
welcher übrigens dem Kater die Sorge für die Wohlfahrt des Volkes 


jehr ans Herz legt, daß die Lehren des Kommunismus Beinen 


ausgejtaltet und vorgetragen worden jind. 2) 


Bei einigen Völkern des Drientd treffen wir das K Kaenſt ſyſtem, 


wodurch eine Abgränzung und wechſelſeitige Abhängigkeit der ver— 


ſchiedenen Volksklaſſen von einander feſtgeſtellt war und die ſoziale — 


Freiheit des Einzelnen eine große Bedrückung erfuhr, indem ihm 


dadurch ſein Stand und ſein Schickſal ſchon angeerbt und es item 
faſt zur Unmöglichkeit gemacht wurde, durch eigene Kraft ji eine 


jeinen Talenten und Neigungen entjprechende Lebensſtellung zu er⸗ 





) Vergl. E Faber, die Grundgedanken des alten neigen Sozia- — 


lismus oder die Lehre des Philoſophen Micius. Elberfeld 1877, ©. 57 ff. 


) Vergl. von demſelben Verfaſſer: Eine Staatslehre auf ethiſcher &rund- 
lage oder Lehrbegriff des chineſiſchen Philoſophen Mencius. — 1877, 000 


©. 166 ff. und 218 ff. 
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ringen. Ohne Zweifel hatte das Kaſtenſyſtem, da wo e3 bis zur 
Teilung der Arbeitzweige ſich fpezialifirte, für die techniſche Aus— 
bildung der verfchiedenen Gewerke und Produftionsrichtungen feine 
& . großen Bortheile; denn Kertigfeiten und Gefchieflichkeiten als Tradi: 
tionen in den Familien ſich forterhend, mußten fi) auch immer mehr 


um 
* 


»  vervollfonmnen und immer beſſere Arbeit erzeugen. Auch mochte 
— in ihm vielleicht annähernd das geſchaffen ſein, was man heute Or— 
ganiſation der Arbeit nennt, nämlich eine Ausgleichung zwiſchen 
Produktions und Konfumtionsverhältnifen. | 

a 2a Eine dem ganzen Alterthum eigenthümlihe Inſtitution ift die 
. Sflaverei, aus verfchiedenen Urſachen, wie Unterwerfung im Krieg, 
— Verbrechen, Verſchuldung, unfreier Geburt oder Verkauf herrührend, 
Ex und bald Härter, bald milder fich gejtaltend. Sind im deſpotiſch 
regierten Staat alle eigentlich nur Knechte des Herrichers, jo ijt hier 
— ber Sklave auch noch der Knecht des Knechtes, der Boden gleichſam 

auf den alle anderen Stände und endlih der Staat jelbit ven 


Fuß ſetzen. 
Ganz anders geartete Einrichtungen begegnen uns bei den 
Iſtraeliten. Die moſaiſche Geſetzgebung iſt gegründet auf die Acht 
ung vor dem Menfchen, und jo wird diefelhe auch nicht dem Armen 
und dem Sklaven entzogen. Aus der großen Inſtitution der Sabbaths— 
heiligung folgte jelbit für den Niedrigſten die periodijch wieder— 
-  fehrende Entlaftung von roher Fnechtifcher Arbeit und die Zutheilung 
der. Mittel für feine Subfiftenz. Auf alle Weiſe fam die Geſetz— 
5 gebung des alten Teſtaments ven Bedrückten zu Hilfe: dem Arbeiter 
mußte jein Lohn werden, der Gläubiger durfte feinem Schuldner 
nicht das Nothwendige entziehen, die Schuldgefangenjhaft war ver— 
——  pönt, der Wucher verboten, ja unmöglich gemacht, da das Zins— 





















nehmen nicht gejtattet war. Der Jiraelite, wenn auch zum Sklaven 
geworden, jollte immer noch als Knecht Gottes, nicht als Knecht des 
Menſchen betrachtet werden. Allerdings härter, doch nicht unmenſch— 
lich behandelt, war der ——— Sflane, — Knechtſchaft dauernd 
fein konnte. 
Dieſe im Vergleich zu den Gewohnheiten anderer Völker hu— 
manen Beſtimmungen des Moſaismus wurden durch den ipäteren 
Rabbinismus noch ſo ſehr gemildert, daß der jüdiſche Sklave zu ſeinem 
Herrn kaum mehr in einem Dienſtverhältniß zu ſtehen ſchien. Nur 





— . 


im der äußeriten Noth erlaubte es der Talmud, daß ein Iſraelite — 


ſich in die Sklaverei verkaufe, und er ſchärfte dann dem Herrn ein: 


daß er in. ſeinem jüdiſchen Sklaven den gleichberechtigten Bruder 
nicht vergeſſe, ihn nicht mit Strenge zur Arbeit anhalte und ihm 
überhaupt nur eine folche zuweije, die feinem früheren Berufe nicht 


fremd jet. Ihn aber mit unndöthiger, entehrender und eigentlich : 


jelavifcher Arbeit zu belaften, war geradezu verboten. Ja, aud in 
Speife und Trank jollte ihn der Herr ſich gleich halten. Dagegen- 
gejtaltete der Talmud das 2008 des heidnifchen Sklaven theilweiſe 
ungünftiger, indem er denjelben darin einer unperjönlichen Sache 


gleichitellt, daß er unwiderruflich gefauft und verkauft werden Eonnte = 


und ihm alles Recht, Eigenthum für ſich zu erwerben, abgejproden 


wurde. Doch in den Beftimmungen über die Emanzipation derSklaven, 5 


ſowie auch in der Forderung, daß der freigervordene Sklave feinem 
Schickſal nicht überlafjen, jondern in den Stand geſetzt werden folle, 


ſich fortbringen zu fönnen, offenbart fich bei den Nabbinen wieder = ® 


eine größere Humanität, — dieſelben die — eigentlich 
nicht billigten. 
Nicht als Bedrückung, ſondern nur ala Sorge um das Seelen 


heil des heidniſchen Knechtes iſt es aufzufaſſen, wenn Bibel wie : = 
Talmud von ihm die Beſchneidung und der -lebtere auch nodh die 


Beobachtung der jteben noacdhitiichen Gebote, da dieje dei EINE, E. — 
erſt aus einem thieriſchen Leben emporheben, forderte. 1) - = 


Die moſaiſche Geſetzgebung wies jedem Stamm und — — 
Familie in gleichen Looſen einen beſtimmten Antheil des Bodens zum Ss 
bleibenden Eigenthum an — e8 war der Erb- oder Familienade, 
der auf die Dauer nicht veräußert werden durfte, jondern nur in 
dringendjter Noth von einem Yubeljahr zum andern, d. hr auf 3 
jiebenmal jieben Jahre weggegeben werden konnte. wit der Wieder- _ 
fehr des Jubeljahrs, aljo nach einem halben Jahrhundert, ſollte — 
jeder Iſraelit wieder in ſein altes Familiengut eingeſetzt und ſollten er 
alle Schulden ihm nachgelafjen werden; ebenjo follte jeder Sraelit, 
welcher, ob. verſchuldet oder unverjchuldet, in die Sklaverei gerathen | 
war, jeine Freiheit wieder erlangen. Kurz, die urjprünglichen Ber 
hältniffe bes Beſitzes und der Freiheit, jollten für jeden erneuert 








) Bergl. E. Grün ebaum, die Sittenlehre deg Judentums ande 
SEHEN gegenfiber. its, 1878, ©. 809 II | 





werden. Ehen fo wichtig in jozialer Beziehung war die Anordnung 


des GSabbathjahres, daS auf jedes jtebente Jahr fiel. In diefer Zeit 


durfte der Acker nicht bejäet, der Weinftod nicht beſchnitten werden. 
Was aber die Natur ohne menſchliche Arbeit von ſelbſt erzeugte, 
das jollte allen Jiraeliten, den Herren wie den Kuechten, den Reichen 


: & ‚wie den Armen gehören. Dazu fam, daß ein ſolches Jahr, entjprechend 
dem Sabbath, Ruhe und Erholung allen Arbeitenden bringen und 


inſofern bejonder3 den Sklaven zu gute fommen mußte. Auch 
ſchon mit dem Sabbathjahr wurde der ifraelitifhe Sklave frei, und 


ſein bisheriger Herr mußte ihm im feine Freiheit noch ein Gejchent 
von Schafen, Früchten, Del und Getreide mitgeben. Fehlte ein 
- männlicher Sprofje in einer Familie, jo traten die Töchter als Erben 
ER auf, die dann aus dem Gefchlehte des Vaters ſich einen Gatten 


x wählen mußten. War ein Siraelite ohne alle Nachkommenſchaft ges 
ſtorben, jo follte der Bruder oder, in Ermangelung eines folchen, 
der nächſte Anvermandte des verjtorbenen Gatten der Wittwe bei— 


— wohnen und der Erſtgeborne aus dieſer Verbindung als Erbe gelten. 


Alle dieſe an den Kommunismus ſtreifenden Einrichtungen 


Er. zeugen von großer politiiher Einficht. Sie fuchten der im freien 


Verkehr der Gefellichaft immer wieder entjtehenden ökonomiſchen Un- 


gleichheit eine Schranke zu jegen und die Erhaltung eines grund: 
* Z bejienden Meitteljtandes, aljo einer tüchtigen Bauernſchaft, melde 
- . immer da8 Fundament und die Hauptkraft eines Staates ift, zu 
ichern. Der Anhäufung majjenhafter Ländereien in wenigen Hän— 


den, ebenjo aber der zu weit gehenden Parzellivung des Bodens 


= Sollte vorgebeugt, der foziale Gegenfat von wenigen ungeheuer Reichen 
und von zahllos vielen ganz Berarmten, an welchem ein. Staat 
— ſchließlich zu Grunde geht, verhütet werden. Kein Iſraelite ſollte 
ſich als völlig Enterbter und Heimathloſer in dem Lande, das Gott 
denm ganzen Volke gemeinfam gegeben hat, erfahren. Durch jolde. 


2 Anordnungen gejhah e3, dag man in Iſrael wohl Arme kannte, 
- aber doc bis etwa zu Salomons Zeiten, mo dieje Injtitutionen 
allmählich außer Kraft gekommen jein mochten, fein eigentliches 


3 — Proletariat. Für die Armen beweiſt das moſaiſche Geſetz auf jede 
Weiſe Fürſorge, wie wenn es den Grundbeſitzern gebot: auf den 





— Feldern, in den Weinbergen und Gärten nicht Nachleſe zu halten, 
da diefe den Armen und Fremden gehöre. DREIER 








Wenn wir nun auch bei den Sfraeliten eine größere Aner- 
kennung der menfchlichen Verfönlichkeit als bei den heidniſchen Völkern 
finden, jo fehlte doch noch viel, daß es bier fchon zur vollen Wir 
digang derjelben gefommen wäre; wie dies vor allem aus dem Um — 
fang der väterlihen und hausherrlichen Gewalt hervorgeht, wonach = 
dev Vater den Sohn verjtoßen, die Töchter als Sklaninnen verfaufen 
und der Mann ji) von feinem Weibe um geringfügiger Urfagen 
willen ſcheiden konnte, | — 

Su der älteſten Zeit war der jüdiſche Staat eine reine Theo- 
fratie, aber der Geijt derjelben ift auch noch ſpäter nad) der Auf: 
richtung ded Königthums wirkſam, wenn gottvergejjene Könige von 
den Propheten im Namen Gottes mit der Abjegung bedroht und 
‚auch wirklich abgejeßt werden Fonnten. 

Ganz andere Formen der jtaatlihen und rechtlichen Gewein- Se 
Ihaft weijen und die Griehen und Römer. Die Lebensluft. der 
Treiheit weht durch die Geſchichte diefer Völker; die orientalische 
Deipotie ijt ihnen unbekannt, das Recht nicht eine göttliche, jondern 
menjchlich-gegründete Ordnung, in welcher die Freiheit der Perfin 
lichkeit ihren Ausdruck und ihren Schuß finden follte. Aus der 
Annahme eines menschlichen Urfprungs des Rechts folgte von felbft, 
daß dasjelbe aus feiner früheren engen Verbindung nit der Nele - 
gion heraustrat, wodurch dann zugleich die Berfönlichkeit dem Rechte — 
gegenüber eine freiere Stellung erhielt, indem fie dasſelbe nun auch 
einer Kritik unterziehen und feine Umgeftaltung fordern Eonnte. ® 

Die Griehen, melde nah der philojophiihen Anlage ihrer 
Natur daB Ganze vor dem Einzelnen ins Auge faßten, verlegten 
ih auf die Ausbildung der Wiſſenſchaft vom Staate, Entjtehung, 
Aufgaben und Ordnung des politifchen Gemeinwejens mehr im ale 
gemeinen fejtitellend und darüber in das Detail der rechtlichen Verr 
hältnifje weniger eindringend. Der Staat ift ihnen der Kosmos 
im Kleinen, und wie in diefein alles befondere Leben im Leben des 
Ganzen aufgeht, jo jollte auch das Dafein des Bürgers ganz den 
Zweden des Staates dienen und die Individualität jo wenig ad 
möglich eine eigene, jelbjtitändige Sphäre der Bethätigung bejigen. 
Demnach werden vor allem die Nechte des Staates auf die Bürger 
betont, weniger die Nechte des Bürger dem Staate und den Mit 
bürgern Ren und deckt ſich — der mai mit va eg Re 













De rn a . 
— 


Pe u Su a 
E Y A, Er u 
x vr 


N 


WW 


Ka EEE a ER 



















E 





it und Moralität ——— das Politiſche, Rechtliche —6 
vermiſcht werden. Dagegen richteten die Römer ihre Aufmerkſam— 
keit mehr auf die Rechtsverhältniſſe zwiſchen den Einzelnen und 
ſchufen in der reichen Mannichfaltigkeit der Beziehungen eines großen 


vürgerlichen Lebens mit Umficht und ſcharfem Verjtand ein auöge- 
bildetes Privatreht — ein Werk, das die Bewunderung aller fol: 
genden Zeiten erregte und für diejelben eine Schule der juriſtiſchen 
Bildung geworden iſt. 


Nach dem Berichte des Ariſtoteles hatten in älteſter Zeit die 
Hellenen ein geſetzlich-erbliches Königthum, welches mit der Zuſtimm— 


ung der Beherrſchten, nämlich der beſitzenden und beſitzloſen Freien, 


beſtand. Dieſe kleinen Könige hatten ſich im Krieg und Frieden 
um das Volk verdient gemacht, ſie hatten das Zuſammenleben des— 
ſelben begründet und als Beſitzer größerer Ländereien Macht und 


Anſehen gewonnen. Ein dreifaches Amt, das des Feldherrn, des 
Richters und des Prieſters, inſofern ihnen nämlich auch ein Recht 
zum Opfern zukam, vereinigte ſich in ihrer Perſon. Ihre Herr— 
ſchaft war aber zuerſt durch einen Rath der Aelteſten, auf den fie 


zu hören hatten, und dann durch die Volksverſammlung der Freien, 
welche die Borjchläge des Königs und der Aelteſten entweder billigte 


oder verwarf, beſchränkt. Dieſes Königthum der jogenannten heroi= 


ſchen Zeit ging an feinen eigenen Freveln zu Grunde. Indem e8 


bei inneren Thronjtreitigleiten und auswärtigen Kriegen die Hilfe 
der edlen Geſchlechter anrief, bahnte es ſelbſt der Herrſchaft der 
selben die Wege. In der Ariftofratie dann regierte ftatt des Königs 
= der Rath der Xeltejten, und al3 nun auch diefe Form des Regiments 
zu einer Oligarchie der Bedrückung und Ausbeutung entartete, da 


erhob ſich unter fühnen Führern das Volk und begründete, nachdem 


Er es auch die neue Tyranni3 feiner Führer mit Hilfe der gejtürzten 
ee: Oligarchie wieder abgeworfen hatte, endlich die Demokratie, in welcher 


die Verfammlung der Freien, die Volfsverfammlung, die ganze 


Herrſchaft an ſich nahm. Die Fortentwicklung des griechiſchen 
Stoaatslebens zeigt demnach, wie die im alten Königthum noch weniger 
muächtig geftellten Faktoren der Regierung allmählich und nacheinander 
vorrücken: der Rath der Aelteſten jest ſich in der Ariitofratie an 
die Stelle des Königs, ihn aber verdrängt die Herrihaft der Volks— 





ariktoßratifihe, Züge, bei —— — — trögt. ns bei ® 
den letzteren in Ochlofratte ſich verſchlimmert, bis endlich eine. 
neue jtarfe Monarchie auf den Ruinen des Freiſtaats entjteht. Aus 
diefen Wandlungen in den Verfafjungsformen bei den meiften ee 2: 
ihen Staaten abjtrahirte Polybius im 2. Jahrhundert vor Chriftus 
das Geſetz von dem Kreislaufe der Verfaffungen, von dem not 
wendigen Umfchlag der einen in die andere und Enüpfte daran die 
Lehre: daß die befte, die Garantieder längjten Dauer in ſich tragende 
Ordnung des Gemeinweſens die aus Königthum, Ariſtokratie und 
Demokratie gemiſchte ſei, was bei dev römiſchen Republik zutreffe, 
wo dag königliche Moment in den Conſuln und Diktatoren, das 
ariſtokratiſche im Senat, das demokratiſche im der Volksverſamm— 
lung vertreten werde. In dieſer Vortrefflichkeit ſeiner Verfaſſung 
liege auch der Grund von der Weltmacht des Römerthums. 
AS Lykurg für Sparta eine neue Verfaſſung entwarf und 
dabei von dem Gedanken ausging, daß der Staat eine feſtgeſchloſſene 
Einheit fein müſſe, welcher jeder Bürger ſeine Individualität. und 
Freiheit zum Opfer zu bringen habe, waren es insbeſondere ud 
die fommunijtifchen Eintichtungen von Sereta, die feinen Beifall fanden, = 
weil fie das Band der Einheit zwiſchen den Bürgern fejter zu — 
knüpfen ſchienen. Hier in Kreta lebten nämlich nad dem Zeugniß 
des Arijtoteles die Vollbürger, zum Theil wenigjtens, in Güter: 
gemeinschaft, indem die Gefammterträgniffe aus Landbau und Vie 
zucht, welche Sklaven bejorgten, jowie die Tribute, welche die hörigen 
Leute aufzubringen hatten, theil8 für den Kultus und die Stante- 
ausgaben, theils für die Tiſchgenoſſenſchaften verwendet und auf 
ſolche Weije alle Kretenfer, Männer, Weiber und Kinder, auf — En: 
meinfchaftliche Koften ernährt wurden. Um der Ueberpöfterung vor⸗ 
zubeugen, war die Päöderaſtie geſetzlich erlauhbt. = 
Lykurgs Verfaſſung knüpfte am die politische Ordnung — ® 
früheften Zeiten Griechenlands au; die Herrfhaft war auch hier 5 
unter drei Gewalten vertheilt. Erſtens wurde ein Königthum der = 
Geburt errichtet, mit den Rechten und Pflichten des Feldherrn, — 
prieſters und Vertreters des Staates nach außen, doch für alle ſeine 
Maßnahmen ſtreng verantwortlich und darum mehr Ehre als Macht 
— dann wurde der Rath der 28 Geronten er rege e 
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ie Anträge an die Vollsverſammlung beſchloß und einen oberjten 


Gerichtshof bildete, dem jelbit die Könige unterworfen waren; end . 
li beſtand auch wieder die Volksverſammlung, die jeden Vollmond 
unter freiem Himmel zufammentrat und über Krieg und Frieden, 

Wahl der Obrigfeiten umd neue Gefege entſchied. Daneben ſchuf 
En” Lykurg noch das Ephorat als Aufſichts⸗ und Wächteramt, in allen 
2) Vorgängen des öffentlichen und Privatlebens, alſo ein oberſtes Sitten: 
tribunal mit unbedingter Macht. 


Nach der Annahme neuerer Forſcher rührte bie Gleichheit des 
Grundbeſitzes unter den Spartanern keineswegs von Lykurg her. 


In der Zeit mo Sparta in der Geſchichte erſcheint, findet ſich ſchon 
das Familieneigenthum, d. h. unter dem Haupte der Familie bilden 
alle Mitglieder derſelben den gemeinſamen Eigenthümer eines unver- 
änderlichen Patrimoniums von Grund und Boden. Das Teſtament 
iſt unbekannt, und das Gut erbt in der Familie fort. Man zählte 
damals, als Lyfurg auftrat, 9000 folcher Familien der Spartiaten, 
der Herren und Vollbürger im Staate. Gleiche Lebensbedingungen 
ſocllten fie enger unter einander verbinden, gleichſam nur eine zu— 
ſammengehörige Tamilie jollten. fie darjtellen. Die Güter wurden 
von Staatsſklaven, den Heloten, bewirthichaftet, welche einen beſtimm— 

ten Theil der Produkte an die ſpartaniſchen Vorrathshäuſer abzu- 
liefern hatten. In gemeinfamen Tiſchgenoſſenſchaften verfammelten 

fi) die jpartanifshen Männer, die Jünglinge und Knaben, nur die 
os Frauen aßen zu Haufe. Der Anhäufung beweglicher Güter in ver 
Hand der Privaten durch Handel und Verkehr beugten Staatögejege 


vor, damit die ökonomiſche Gleichheit feinen Eintrag erleide. Die 


- Erziehung der gejammten jpartaniihen Jugend war vom 7. bis 
30. Jahr eine öffentliche und gemeinſame, deren Koſten der Staat 
Beitritt. Von Kindheit an ſollte ver Spartaner ſich nur als Glied 
des Staates fühlen, wiſſen und bethätigen. Ihm verdanfte er ja 
ſchon das Leben, denn der Staat ſchrieb dem Familienälteſten die 
Ehe und die Zeit ihrer Eingehung vor und entjchied darüber, ob 
Er cm Neugeborenes ausgeſetzt oder aufgezogen werden ſolle. Nicht 


bloß die Gleichheit und Gemeinſamkeit der Güter wurde zwiſchen 


— den Spartiaten angeſtrebt, es ſtreifte auch an die Frauengemeinſchaft, 
weenn der jüngere Bruder die Frau des älteſten als die jeinige betrachteu 
% durfte. Große Zügellofigfeit der Weiber war die Folge diejer Licenz. 





Doch ſchon vor den Perſerkriegen bejtand die von Lykurg 
angeordnete ökonomische Gleichheit nicht mehr. Aber zu großen 
Unterſchieden in den Befigverhältnifjen kam es erſt nad dem pel- 
pormefifchen Krieg, mo in Folge der Siege und der errungenn 
Hegemonie Gold und Silber majjenhaft nach Sparta jtrömten und 
ftatt der alten Strenge und Zucht Ueppigfeit und Weichlichfeit fh 
einjtellten. Der Anhäufung von großem Grundbeſitz in menigen 
Händen diente auch der Geſetzesvorſchlag des Ephoren Epitadeus, 
wonach es jeder Trau freiitehen jollte, das Erbgut nach Belieben 
entweder ſchon bei Lebzeiten zu verjchenfen oder teſtamentariſch zu 
vererben. Eine große Selbitjucht in der Aneignung von Gütern 
und in der Ausbeutung der Mitbürger wurde herrjchend, eine tiefe 
Kluft that ſich zwifhen den wenigen jehr Reichen und der größeren 
Anzahl völlig Berarmter auf. Neben diefer Berarmung der Bürger 
ging die Abnahme der freien Benölferung einher; denn die Bejit- 
loſen ſcheuten fih eine Tamilte zu gründen. Von den früheren 
9000 vollberechtigten Spartiaten gab e3 396 v. Chr. faum mer 
2000; 25 Jahre jpäter kaum mehr 1000 und zur Zeit der Könige 
Agis III. und Kleomenes II. nur .nod 700, von denen 500 
ſchwer verjchuldet waren und etwa das lebte Hundert, welches zu 
zwei Fünftheilen aus Frauen beitand, den Boden von ganz Lafonien 
befaß. Schon in den erjten Dezennien des 4. Jahrhunderts vor 
Ehriitus plante Kinadon eine Niedermeßelung der Reichen und eine 
neue Theilung der Güter, doc) wurde jein Vorhaben rechtzeitig ver- 
rathen und büßte-er dasjelbe mit dem Tode. Da jtellten ih end 
lich zwei Könige von Sparta jelbjt, Agis III. und Kleombrotos II, 
an die Spitze des Volkes zur Wiederherſtellung der Lyfurgiihen 
Verfaſſung. Ein’ allgemeiner Schuldenerlaß, die Zuerkennung poli- ne 
tiſcher Nechte ar Nachbarn und Fremde, welche noch in der Kraft 
de3 Lebens jtanden und die Erziehung von Freien genoffen hatten, 
dann eine neue Verteilung des Grundbeſitzes wurde geplant. König. J 
Agis, eine edle von den beiten Gefinnungen, gegen fein Vaterland 
erfüllte Natur, ging über jeinen Beitrebungen zu Grunde; Hingegen 

führte der Sohn feines Mörders, Kleomenes II., die Reftauration 
mit blutiger Gewalt durch, aber fein Werk überdauerte nicht fein 
geben. Nach ihm fehmeichelte Chilon, in dem Streben nah der 
Königswürde, der Wenge abermals mit der Hoffnung auf Güter⸗ Be 
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ER: dertheilung; rn auch ſeine Bemühungen mißgfüdt waren, on * 
— es zwiſchen 206—192 v. Chr. in Sparta und Argos zu einer 
furchtbaren fozialen Revolution, wobei der Tyrann Nabis die Reichen. 
berauben und tödten, die Tempel plündern und die Beute an- die 
befreiten armen Bürger und Heloten, ſowie an fein Heer, ein aus 
2 allen Weltgegenden zuſammengelaufenes Geſindel, vertheilen ließ. 
In Argos, Korinth, Sikyon, Megaris und anderwärts wurde 
mit Hilfe des Volks die Ariſtokratie, welche ſich an die Stelle des 
alten Königthums gedrängt hatte, durch eine Tyrannis erſetzt. Als 
dieſe in Megaris durch eine ariſtokratiſche Reaktion wieder beſeitigt 
und mit dem arijtofratijchen Negiment die harte Bebrüdung des 
Volkes zurückgekehrt mar, da brach unter dieſem eine wilde Empör— 
ung aus und es jtand die Einfübrune des Kommunismus unmittelbar 
bevor, wenn nicht alle Beftenden fih zur Abwehr. aufgerafft hätten. 
In Attifa war das Königthum ein Hort der niederen Klafjeir. 
gegen die Mächtigen geweſen; als mit Kodrus dasſelbe zu DEREK 5 
‚ging, da mißbrauchten die Adelsgefchlechter der Eupatriden see 
Klientelverhältniß, in welchem Bauern und Handwerker zu ihnen € ey € 
— — ftanden, zu ſchweren Belajtungen derjelben. Cine allgemeine Ber- 7 
— armumg griff unter diefen arbeitenden Kreiſen um fih, nr um 5%, 
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hohen Zins (mindeſtens 8 Prozent) waren von den Eupatriden 
+ Darlehen zu erhalten. Wenn nun der Schuldner — was gewöhnlich 
geſchah — feine Verpflichtungen nicht erfüllen konnte, jo hatte der 
7 Gläubiger das Recht, fih an deſſen Gut zu entſchädigen. Neichte 
4 der Werth des Beſitzthums zur Löſchung der Schuld nicht aus, jo 
= konnte der Gläubiger den Schuldner mit feinen Kindern zu Sklaven 
4 machen. Der ruinirte Bauer war jhon zufrieden, wenn er als 
—— Pächter auf ſeinem früheren Eigenthum fortwirthſchaften und nur 
ein Sechſtel des früheren Ertrages für feine Suſtentation heraus: 
Schlagen konnte. Eine dumpfe Gährung bemächtigte ſich des ge— 
drückten Volkes, der Adel ſollte vernichtet und ſeine Güter vertheilt 
werden. Da beſchwichtigte Solon, dem die Vollmacht gegeben wurde, 
zwiſchen Abel und Volk den Frieden zu vermitteln, durch die Sei— 
ſachtheia (Laftenerleihterung) den drohenden Sturm der foziafen 
- Revolution. Die Gläubiger follten nur fieben Zehntel ihres aus— 
geliehenen Kapitals erhalten, die Schulden wurden durch Erhöhung 
des Geldwerthes vermindert, Schuldhaft und Schuldſklaverei auf— 












gehoben und der Zinsfuß herabgeſetzt. Durch — een = 
Maßnahmen rettete Colon den Mitteljtand und damit Athen. Dem 


Hang zum Müfliggang ſuchte Solon dadurd zu begegnen, daß er 
den umvermögenden Eltern zur Pflicht machte, ihre Kinder ein Hand- 
werk, womit ſie ſich ernähren könnten, erlernen zu laſſen, damit 
nicht aus ihnen eine unnübe Laſt dem Staate erwachſe. Sa, jeder 


Bürger follte von Staatswegen zur Arbeit angehalten und jeder 


unvermögende Müfjiggänger por Gericht gezogen werden können, 
um ſich hier über die Mittel feiner Subſiſtenz auszuweiſen. Mangeln- 
der Nachmeis einer einträglichen Thätigkeit und fruchtloſe Ermahn- 


ungen zur Arbeit fonnten mit Berfürzung des Bürgerredhts und 


mit Ehrloserklärung bejtraft werden. Solons Verfaſſung wollte 
zwiichen den Rechtsanſprüchen der Arijtofratie und des Volkes eine 
Vermittelung herjtellen, doch noch zu feiner Zeit jpannte ſich der 


Gegenſatz auf? neue und jo fonnte Bilijtratus, der ſich inSbejondere 
e dadurch populär machte, daß er die Abgaben verminderte und jedem 
gejtattete von den Früchten feiner Fluren und Gärten zu nehmen 
mad ihm nöthig wäre, mit Hilfe des unzufriedenen Volkes die - 
Tyrannid an fich reißen. Aber die dfonomischen Maßnahmen 


Solons wirkten eine geraume Zeit günjtig nad), der Grundbeſitz 
mar ftark vertheilt, und es gab nur eine geringe Anzahl von Bürgern, 
die ohne jolhen waren; neben größeren Vermögen bejtand ein mäßig 
begüterter Mittelftand, und e8 fand fich Fein eigentliches Proletariat. 
Nach Vertreibung der Piſiſtratiden richtete Kleiſthenes die volle Demo— 
fratie auf, und Ariftives und Perikles Schritten in dieſer Richtung 
weiter. Der lebtere hatte bereit3 mit einem zahlreichen verarmten 
Demos zu rechnen. Athens blühender Handel, welchen es ſeit ven 
Verjerfriegen betrieb, und jeine mächtige Stellung an der Spibe der 
Bundesgenofjenschaft, führten dem Staate bedeutende Einnahmen 
zu; aber es jteigerten ſich auch die Anſprüche and! Leben: die Bür- 
ger, ohnehin die Arbeit als etwas Unmürdiges betrachtend, verftelen 
noch mehr in Faulheit und forderten, im Gefühle der Herrichaft 
über einen großen Theil von Griechenland, ihre Erhaltung vom 
Staat und von den Bundesgenojien. Es iſt eine lehrreihe Wahr- 


nehmung, die wir auch in der Gejhichte Noms machen, daß fig = 
reiche Kriege, welche eine Nation übermäßig bereichern und ie 
früheren Grenzen des Wohlitandes bedeutend verrüden, derjelben — 





















verberblich werden können. Die große Spekulation findet ſich ein, 
welche ungeheure Vermögen jchafft und den mittleren Befit allmäh— 
> Ki austilgt, Geldoligarchie und Pauperismus treten nebeneinander 
auf, und während die Reichen ihren Luxus fortwährend fteigern und 
darüber phyſiſch und moralisch verfaulen, haben auch die Väter der 
nun verarmten Maffen aus der befjeren‘ Zeit, die fie noch gejehen, 
ihren Nachkommen Arbeitsſcheu und Genußſucht vererbt, Um den 
Armen die Theilnahme an den Volksverſammlungen und den Ge- 
rihtsverhandlungen, an den Feſten und Theatern zu erleichtern, 
| auch um ihnen eine bejjere Mahlzeit zu verihaffen, führte Perikles 
das Theorikon ein, nämlich ein Geldgeſchenk von Seiten des Staats 
an das Voll, Ebenſo wurde jebt der Bürger für die Leiftung des 
Kriegsdienſtes bezahlt. Diefe Staatsſpenden, melde die Demagogen 
ee nad) Verifles’ Tod auf das Dreifache erhöhten, waren für mande 
Burger die Hauptnahrungsquelle In Zeiten der Theuerung 9, 
BR: es dann auch außerordentliche Vertheilungen von Getreide und 








Lebensmitteln. Alle diefe Schenkungen an das Proletariat wurden „ — 
— zum Theil aus dem Säckel der reichen Athener und zum Theil von © >. 
% den Bundesgenoſſen beigetrieben. Unter nichtigen Borwänden wurde 7: 
“ das Vermögen der erjteren fonfizzirt, fo daß Sokrates Elagte: es “3 


jet gefährlicher reich zu fein, al3 ein Verbrechen zu begehen; denn 
im letzteren Talle fünne man Berzeihung erlangen oder beſtraft 
werden, im eviteren aber fei man dem ficheren Verderben preißgegeben. 
Man hielt es fo wenig der Mithe merth die eigentliche Abſicht bei 
Vermögenskonfiskationen zu verbergen, daß bei öffentlichen Prozeſſen 
die Nothwendigkeit einer Berurtheilung des Angeklagten den Richtern 
einfach mit der Hinweiſung, daß ohne diejelbe dem Volk jein Sold 
nit bezahlt werden fünne, begründet wurde. Ebenjo drängten die 
Ansprüche des einheimischen Broletariat nach Unterhalt und Vergnü— 
gen zu einer Shmählichen Ausbeutung der Bundesgenoſſen, welche 
darüber die Herrjchaft von Athen zu verwünfchen und auf Abfall 
zu finnen begannen. Auswärtige und auch helleniſche Staaten, die 
man im Krieg überwältigt hatte, wurden geradezu audgeraubt, ihre 
Einwohner zu Sklaven gemacht, ihr Land oflupirt und daraus An— 
& theile für die athenienfiichen Proletarier (Kleruchien) gemacht. 1) 
e. = D) Vergl. U. el die Staatshaushaltung der Athener. Berlin 1851, 
E68 fe! 
98 








Br Se jeltene Treigebigfeit gegen das Bott F Gelihnete ii) ves 8 Peutle⸗ — 
Vorgänger in der Verwaltung des athenienſiſchen Gemeinweſens, —J 
Cimon, aus, welcher im Krieg ein großes Vermögen erworben hatte. 
Er ließ von feinen Aeckern und Gärten die Zäune entfernen, damit 
Einheimiſche und Fremde nad) Bedürfniß ſich Früchte pflüden könnten; 
jeden Abend hielt er offene Tafel für die Bedürftigen, immer be⸗ 
gleiteten ihn einige Jünglinge, welche gute Mäntel trugen, und fie 
jolhen, die nur mit ſchlechten verjehen waren, austaufchten und au) 
- Geld an-die Armen vertheilten. Kurz, er machte fein Haus zu 
einer allgemeinen Ernährungsjtätte für feine Mitbürger, und führte 
jo, wie Plutarch jagt, gewiſſermaßen die Gütergemeinfgaft, die. nach 
der Mythologie unter Saturn einft bejtanden haben follte, wieder 
zurüd. — Wenn nun aber alle diefe Hilfsquellen, womit Athen 
jenen Demos fütterte und amüjirte, verjiegten, wenn weder reihe . 
‚Bürger. no) verbündete Staaten mehr auszubeuten waren und die 
ao > Streitkraft Feine Siege über die Feinde mehr erzielte, wenn, wie es 2 
07,6% ,Daud geſchah, feine Seeherrfhaft gebrochen wurde, was mußte dann 


a f 


y ‚».© aus Athen werden? So glänzende Seiten des Perifles St aatsver⸗ — 
2. waltung darbietet, fie hat doch die Keime des Verderbens für Athen 
3x groß gezogen; die Spenden an das Volk verſchlangen die öffent | 


lichen Einnahmen und erzogen und befeitigten diefes im Müßiggang. 3 
Mit Recht warf ihm Platon vor: daß er die Athener faul und BR: 
feig, geſchwätzig und geldgierig gemacht habe. | Rn 
Nah Perikles zerrüttete der Kampf der ariſtokratiſchen — 

der demokratiſchen Partei, die abwechſelnd die Herrſchaft eroberten, 

den Staat. Dieſer innere Krieg hing mit dem großen nationalen 
Kampfe zwischen Athen und Sparta eng zufammen, und die Wehfele 
fälle des letzteren wirkten daher auch auf die Erfolge de8 erfteren 
zurüd. Der Sieg Sparta’S war zugleich der Sieg der Ariftofratie se 
und Geldoligarchie, die Sache der Demokratie verfocht Athen. Aber 
‚unter diefen nationalen und bürgerlien Wirren verlor. Griechen⸗ = 
land im Ganzen feine Macht und feinen Wohlſtand, und konnte sa 
ſchließlich eine Leichte Beute des mafedonifchen Eroberer8 werden, Der 3 
in der Schlaht von Chäronea die griechiſche Freiheit niedermanf 
und zugleich. ſich noch in den Nimbus eined Netterd der Geſellſchaft 
hüllen konnte. Vielleicht dürfte die ng nicht zu — 
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En verderblichen Kriege um die Hegemonie in ſeinem Schoße zeitigte. 


Auch Böckh ſagt: daß der Krieg zwiſchen den Reichen und Armen ; = 


E Griechenland zu Grunde gerichtet Habe,?) ‚Deutlich führt die Unter- 
-  fuchung der politifchen und ſocialen Zuſtände auf die Sklaverei, . 


a8 auf eine der Urfachen, aus denen das Verderben Griechenlands | 
erfloß; denn die Sklaverei vernichtete den freien Arbeiterftand und 


ſetzte an feine Stelle ein verfommened Bürgerproletariat, weldeg - = 


E um ſeines Unterhalts willen den Staat zu den ungerechteſten Maß— & 





seiner Eoſung —— Frage die kalte, für &efemmigrleöentgn j — 


nahmen und gewagteſten Unternehmungen drängte, wie z.B. nad — 
der Angabe des Thufydides das athenienſiſche Volk gerade deshalb 

fuür den gefährlichen ſieciliſchen Krieg RN um für- alle Zukunft SE 
5 ft Staatsfpenden zu Sichern. 


Im vierten Zahrhundert und nach — alle der aber 


Freiheit Hört man nur von Geldmangel in den Staatskaſſen und 
von der fortfchreitenden Verarmung der Mafjen. Die Säcularijation 
der Tempelfchäte, welche gemünzt in den Verkehr Famen, half eben- 
= ; ſowenig dem allgemeinen Nothſtand ab, als die. ‚Einziehung der 





3 Kirchengüter⸗ in modernen Staaten. Auch die großen Summen, die 
aus Perſien zur. Kriegsunterſtützung einzelner griechiſchen Staaten 


— — zufloſſen, füllten das Danaidenfaß des Pauperismus nicht. Immer 


größer wurde die ökonomiſche Kluft unter der Bevölkerung: auf 


der einen Seite wenig Reiche, die einer zügellofen durch das Bor 
Bild der orientaliſchen Ueppigkeit genährten Genußſucht fröhnten und 
—— alles patriotiſchen Sinnes bar geworden waren, auf der anderen die 
große Zahl des hungernden und durch den Anblick des Luxus dev 
Becſtitzenden in feinem Begehren heftig aufgejlachelten, nach einem 
Umsturz . aller öffentlichen Ordnung, jtrebenden Proletariats, —J 





Bootien betraute das Volk keinen mit einem öffentlichen Amte, der 
nicht Geldvertheilungen aus dem Staatsvermögen, Sicherheit vor“ 


— a Schuldforderungen und vor Belangung wegen Verbrechen J 
J—— ſicht ſtellte. Treue der Beamten war eine. unbefannte Sade ge . i 
worden; für Geld wurde: alles, Vaterland, Ehre und Freiheit, feil; 


2 man echeute‘ ih vor den Pflichten und Laſten der Che, und die— | 
& engen aba: ‚melde 2 ‚ihr Semager ae ſondern 


——— er) Im u. 8 7 © a “ 








um jenes beifamtnen zu — So breitete ſich neben be 

> nd Corruption aud Die Entvölkerung aus. Als Antip 
| 321 v. Chr. in Athen wieder eine timofratifche Berfafjung herſtellte, 
fanden ſich unter 31,000 (nad anderen Berichten 21,000) Bürgern 
nur 9000 mit dem zuriTheilnahme an den politifchen Rechten er— 
forderlichen Vermögen von 2000 Drachmen (500 Thaler), und ſchon 
drei Jahre fpäter (318 v. Chr.) ſah ſich Kafjander genöthigt duch 
Herabfeßung des Cenſus auf 1000 Drachmen weitere — 

ziehen.) 


>) Vergl. 8. Bücher, die Aufftände der- Urbeiter led — 
v. Chr., Frankf, a. M. 1874, ©. 82 ff. — 
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Schon vor Platon und Ariftoteles traten in Griechenland 
Denker auf, welche die Bedingungen des beiten Staates erörterten. 
Arijtoteles erwähnt als folhe den Hippodamos aus Milet und 
Phaleas von Chalcedon, welch’ letzterer beveit3 den Vorſchlag gemacht 
habe, daß die Beligungen aller Bürger gleich jein müßten. Und 
von dem Sophilten Protagoras berichtet Diogenes von Laerte, daß 
er in einer eigenen Schrift dag communiſtiſche Programm entwickelt 
und Platon es von ihm abgejchrieben habe. Ebenſo gab es aud) 
unter den Cynikern und Stoikern Verkünder ähnlicher Ideen, Zeno 
und Diogenes verlangten wenigſtens die Weibergemeinfhaft, Ins 
dejfen wenn auch Platon auf die politifchen Forderungen, die er in 
den zehn Büchern feiner Republik darlegt, nicht von ſelbſt gekommen 
wäre, Protagoras gab ihm hiezu gewiß feine Anleitung; meit eher 
mochten die ſpartaniſche Berfaffung und der Bythagoreismus, welcher 
eine entjchiedene Tendenz zur Gütergemeinjchaft zeigte, auf ihn ein— 
flußreich werden. Für Platon war der Staat nur der Mensch im 
Großen; die drei Stände der Weifen, Krieger, Gewerbe und Acker— 
bautreibenden jollten den menjchlichen Seelenvermögen der Vernunft, 
des Muthes und der Begierde entiprechen, und wie Tugend und 
Glüuck des Menſchen in der richtigen Ordnung diefer Kräfte, nämlich 
Em der Herrichaft der Vernunft über Muth und Begierde beitehe, 
fo jollten "auch die Tugend und dad Glück des Staates durch Die 
Er; : Herrſchaft der Weiſen über den Wehr- und Nährſtand begründet 
x fein. "Die Kraft des Geiftes und des idealen Schaffens, ſowie die 
Tapferkeit, ftanden bei den Hellenen Hoch im Preis, gering und des 
Freien Mannes unwürdig Hingegen war die Erwerbsthätigkeit geachtet. 
Daher denn Platon nur die Weifen und Krieger als Vollbürger 
gelten Tieg und den Klajjen ded Nähritandes eine Nolle der Dienſt- 
- barkeit und politiichen Unmündigkeit zumies, wie fie die Heloten in 



























SR pietten. Ei die vollbutgen i. für. be Reifen — 
Krieger, führte der Philoſoph die engſte Lebensgemeinſchaft ein für 
ſie gab es kein Privateigenthum, keine eigenen Frauen und ine 
aus dem Ertrag der Arbeit des dritten Standes jollten jie gemeinfam - 


erhalten werden. Den Staatsbehörden wurde das Recht eingeräumt 9— 


ihnen abwechſelnd die Frauen zuzuführen, die Kinder aber, die aus 
diefen Verbindungen Hervorgingen, gehörten. wieder dem-Staate. So: . 


gleich nach der Geburt follten die Kinder den Müttern abgenommen, 


die ſchwächlichen und verkrüppelten ausgeſetzt, die geſunden und 


kraͤftigen in öffentlichen Anſtalten gemeinfam erzogen, endlih die 
Früchte einer vom Staat nicht gewünſchten Verbindung. abgetrieben 
werden. Da bei ſolchen Einrichtungen der häusliche Wirkungskreis — = 


der Frauen ſich ſehr verengte, jo forderte Platon für fie die gleiche 


Bildung mit den Männern und NE an den e — 


und am Kriege. 


Dieſes Staatsideal, wonach der ———— nur noch dem 
Gemeinweſen und nicht mehr ſich und den Seinigen leben ann, 
mochte Platon ſpäter als unausführbar erkennen, und ſo zeichnete — 


er in den 12 Büchern der Geſetze die Grundlinien einer anderen 


Verfaſſung, worin dem Recht und Bedürfniß der Individualität 


- und den gegebenen factiſchen Berättniffen mehr Rechnung getragen px 


war. Er läßt darin die Gütergemeinfchaft fallen, da fie nur „für 


Götter und Götterſöhne“ paſſe, doch empfiehlt er noch das ſpartaniſche ; % 
Muſter von der fejtbejtimmten Zahl: der VBollbürger, der Gleichheit x 
ihres Grundbefißes und des feſten unüberjchreitbaren Maßes dd 


° beweglichen Vermögens. Auch die Ehe wird jetzt beibehalten, doch 


“gibt der Staat fein Recht über die Schließung derſelben, über die 
Kindererzeugung und die öffentliche und gemeinſame Erziehung nicht — 
auf. Gemeinſame Mahle beſtehen für Männer und Frauen und 
dao hiedurch, ſowie durch das Verbot der privaten Kindererziehung BE 


den Frauen wenig eigene Geſchäfte mehr bleiben, fo follen diejelben er 
vollſtändig emaneipivt werden und zufammen mit den, Männern 


an den öffentlichen Angelegenheiten und dem Kriege ſich betheiligen. 


Gewerbthätigkeit und Landbau werden abermals den Vollbürgern — 


unterſagt, Sklaven und Fremde ſollen dazu. verwendet werden. 


Die Abfaſſung des Staates der Republik mag vielleicht um * 
370 v. Chr., die des Staates der, Geſetze in Platons letzte Lebens⸗ 


⸗ 








ö jahre fallen, in eine e delt to wo Athen Längst um. air politſche re Ben. 
Madhtſtellung in Griechenland gekommen war, innerlich tief dachlee. Ts 
derlag und es ſich dem Philoſophen als patriotiſche Pflicht empfehlen — 
on die Grundlagen zu einer bejjeren Zukunft jeines Vaterlandes Be 

auszudenken. Da. die Komddie der Ecclefiazufen (die Volfsver-- 

J ſammlung der Weiber) ſchon im Frühjahr 392 v. Chr. zur Auf - 
führung kam, fo kann ſie nicht als Sative auf Platons politiſche 

Pläne betrachtet werden; wohl aber mochte darin Ariſtophanes Ideen 
geißeln, welche zu jener Zeit bereits ſtark unter den Athenern um— 
gingen, In der Fabel dieſer Komödie bemächtigen ſich die Weiber 

— von Athen durch Liſt der Herrſchaft und führen die Güter- und 

Gecſchlechtsgemeinſchaft ein,” die letztere mit der Beſtimmung, daß 

- jeder junge und ſchöne Mann, ehe ev mit einem jungen und ſchönen 
Mädchen verbunden ‚werde, zuerſt einem alten und häßlichen Weibe 


f ſich beizugejellen habe, wie .auch jedes junge und fhöne Mädchen - 
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zuerſt an einen alten und häßlichen Mann gegeben werden jolle. 
An dem Schiejal eines Jünglings, der ſich gegen dieſe Anordnung | 
vergeblich ſträubt und vier alten und häßlichen Weibern zum Opfer 
faͤllt, will der Dichter zeigen, daß ein jolcher Staat wider Die Natur 
ee und daher auch nit von Dauer fein fünne. 

Ariſtoteles kritiſite das. communiſtiſche Staatsideal feines 
Lehrers und entwickelte in dieſer Polemik eine Reihe von trefflichen 
—— die ſich auch heute noch hören laſſen. Er hebt herr 
. 997: wie Eigenthum und Liebe am meiſten das Antereffe und Wohl- 
wollen der Menschen erweden, daß aber beide in der communiftijchen: 
Geſellſchaft. hinwegfallen würden. Auf das was möglichſt vielen 
gehöre, verwende man gerade die geringite Sorgfalt; dagegen be— 
kümmere ſich jeder ſehr fleißig um das was ihn eigen ſei, und 
ſchon weniger um dag Gemeingut, oder nur. ſoweit es ihn als 
„Einzelnen berühre. Er denfe nämlich: es werden ſich ſchon andere 
darum annehmen, gerade wie es bei der Aufwartung durch eine 
zahlreiche Dienerſchaft geſchehe, wo man, weil das eine dem anderen. A 
die Arbeit: zuſchiebe, zuweilen von. vielen ſchlechter als von wenigen 
“ bedient werde. Außerdem wäre eine vollkommen gleiche Theilung 
— don Arbeit und Genf unter allen unmöglich, und fo würden immer. 
we ‚diejenigen, melde weniger 'empfingen und mehr ‚arbeiten müßten, 

gegen die anderen „Klagen, die bei wenig Arbeit viel gemöffen. 


* ii rn I. 
—* * 
























Neberaupt aber fei das Sutaounentehet und die Gemeinſamtet, ‚an 
dem was. die Menfchen zum Leben brauchten, ſehr ſchwer; man er- 2 
fenne dieß ſchon an Reiſegeſellſchaften, wo fait alle Theilnehmer über 
gewöhnliche und nichtige Dinge in Streit geriethen. Wenn aber 1; 
jeder für das feinige forge, jo würden die gegenfeitigen Beſchwerden 
hinwegfallen und man würde mehr vor ſich En da ja. jeder 
für feinen eigenen Nußen arbeite. | — 
Endlich iſt es noch ein bemerkenswerthes Wort des alten 
Denkers, wenn er ſagt: „Hätte man auch ein Durchſchnittsmaß des 
Vermögens für alle feſtgeſtellt, ſo wäre auch damit noch nichts ge— 
wonnen; denn es iſt viel nothwendiger in die Begierden als in dad 
Vermögen das ausgleichende Maß zu bringen, und das kann nicht 
anders geſchehen als wenn die ſittliche Bildung des Volks durch 
die Geſetze eine ausreichende Höhe erlangt hat.“ Doch verkennt 
Ariſtoteles nicht, daß die ſchroffen Gegenſätze in den Beſitzverhält⸗ 
niſſen der Freiheit, Geſetzlichkeit und Sicherheit der Staaten ver— 
derblich ſeien, da die übermäßig Reichen übermüthig wären und 
ſich der Regierung nicht fügten, die ganz Dürftigen aber eine en 
knechtiſche Geſinnung entwidelten und zur Schlehtigkeit im Kleinen 
neigten. Unter folhen Verhältniſſen beſtünde fein Staat von freien 
Männern, jondern von Sklaven und Herren, wovon die einen mt 
Neid, die anderen mit Verachtung auf ihre Mitbürger ſähen. Daher 
bedürfe der Staat jo viel ald möglich der Gleichheit und Aehnlid 
feit jeiner Angehörigen — eine Bedingung, welche am beiten der 
Mittelitand erfülle. Wo diefer die zahlreichite Claſſe bilde, da — : a 
eine Schußmauer gegen die zügelloje Demokratie wie gegen eine 2; 
Ihrantenloje Dligarchie oder Tyrannis gejchaffen. Daher denn ben = 
Philoſoph, wo er ſelbſt fein Staatsideal darlegt, Einrichtungen vor 
ichlägt, welche dieſe Gleichheit der Lebensbedingungen unler den 
Vollbürgern begründen. Indem er aber wie Platon den Staat al 
Culturſtaat auffaßt und denjelben als eine Vereinigung von Gleichen * 
zu dem Zwecke des möglichſt beiten Lebens bezeichnet, weiter jogat 
die Forderung erhebt, daß Fein Bürger an dem was zu feinem 
Unterhalt gehöre Mangel leiden jolle, da gefchieht e& ihm, daß er 
unbewußt ſelbſt in die Bahnen des Communismus einlenkt, wie 
wenn er jedem Vollbürger zwei Grundjtücde, das eine in der Nähe 
der Stadt, dad andere an den Grenzen des Landes ‚gugetbeilt Ries a 
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wiil, Tiſchgenoſſenſchaften, deren Koſten der Staat beſtreitet, zur 
Ausgleichung der Vermögensunterſchiede empfiehlt, die Schließung 
der Ehen, ja die eheliche Beiwohnung, unter die Controle der Re— 


gierungsbehörden fiellt, die Abtreibung und Ausfeßung im Intereſſe 


des Staates billigt und vom achten Jahr an die Erziehung al 
öffentliche und gemeinjame befürwortet. Wie in Platons Staat, fo 


jollen auch in dem ‚feinigen die Bürger weder Handmwerfer, noch 
Bauern, noch Krämer fein. | 

Das achte bis zehnte Kapitel des jeriten Buches der Politik 
enthält die Keime, aus denen ‚unjere Nationalökonomie und Gejell- 
ſchaftswiſſenſchaft hervorgewachſen find. Bejonders trefflich jind die 
Bemerkungen über den Handel, die manchmal an Darlegungen von 
Karl Mary erinnern. So heilt e& 3. B.: „Der Handel fchafft 
Geld durch Geldumſatz, baares Geld ift Anfang und Ende des 
Umfaßes, und der aus ſolchem Geldmachen entjtehende Reichthum 


hat in der That feine Grenzen. Das Ziel iſt Reichthum und Geld- 


machen; alle im Geldgeſchäft Betheiligten vermehren ihr Geld ind 


uUnendliche.“ Ariftoteles ift überhaupt auf den Handel nicht gut 


zu Sprechen. „Der Handel,“ jagt er, „wird mit Recht mißbilligt, 
weil er unnatürlih und auf gegenfeitige Mebervortheilung gegründet 
it. Deßhalb ijt auch ganz mit Recht der Wucher verhaßt, weil 
hiedurch das Geld ſelbſt erworben und diefes jeiner Beſtimmung 
als bloßes Mittel entfremdet wird. ES wurde nämlich zur Er- 
leichterung de8 Waarenumſatzes erfunden, der Zins aber vermehrt 
e8, woher diejer jeine Benennung zoxog (Gebären) erhalten hat. 
Denn die Kinder arten den Eltern nah und find ſelbſt das mas 


jene waren, und jo ijt auch der Zind Geld von Geld und daher 
dieſer Erwerbszweig in hohem Grad unnatürlich.” 


Ohne Sklaven konnte ſich weder Platon noch Ariſtoteles das 
Hausweſen und den Staat denken, und in der That hing die 


* Sklaverei auch mit den wirthſchaftlichen Verhältniſſen des Alter: 


thums als eine Folge der noch ungenügenden Productionsmittel 
und der dadurch beſchränkten Productivität der menſchlichen Arbeit 


— zuſammen. In einer merkwürdigen Stelle deutet Ariſtoteles darauf 


hin: daß die Maſchine die Sklaverei überflüſſig machen könnte, weil 


* fie ſtatt des Menſchen die Arbeit verrichte. Er ſagt: „Nur wenn 
= jedes Werkzeug auf Befehl oder denjelden im voraus errathend fein 








> Reit — — wie Statuen. des Dädalus gethe v haben 
follen oder. die Dreifüe des Hephäſtos, die nad. den Dichtern ganz 
von ſelbſt in die Verfammlung der Götter rollten; wenn - auch die Be 
Weberſchiffchen von ſelbſt webten und die Gtherſchlägel die Cither 
ſchlügen, dann allerdings hätte der Baumeiſter weder Handlanger 
noch der Herr Sklaven nöthig.“ Der Sklave gilt unſerem Philo⸗ 
ſophen als ein beſeeltes Werkzeug, das feinen eigenen Willen habe, 


deſſen Wille in jeinem Herrn jei, und nit Platon erfennt er in der 


- Sflaverei eine ſchon in der Natur begründete Einrichtung, indem 
ſie diejenigen zur knechtiſchen Arbeit verurtheile, welche große Muskel 

Eraft, aber wenig Verftand beſäßen. Doch Ariftoteles und. Platon ir 
empfehlen dem Herrn eine humane und gerechte ‚Behandlung des 
Sklaven, wenn auch, nad) des erſteren Meinung, zwiſchen beiden 
jo wenig eine Liebe möglich fein jol als mie zwifchen Göttern und — 
Menſchen. Die griechiſchen Philofophen ſahen demnach im: vder 
Sklaverei, vorausgeſetzt, daß ihr der von Natur aus dazu Berufene Ar 
verfalle, feine Verletzung des Menſchenrechts; aber, bie —— 223 


jollten nicht zu Diefen gebornen Knechten ‚gehören. 


Die Sflaverei herrichte von Anfang.an in Griechenland und 
trug zu dem ökonomiſchen und fittlichen Ruin des Landes nicht 
wenig bei. Arbeiter und Sflaven fielen in der Anſchauung der 
Hellenen mehr und mehr zujammen; die Arbeit, melde der. Note 
durft des Lebens diente, war. bei ihnen überhaupt, wenn nicht: ges — 
radezu verachtet, ſo doch ſehr niedrig geſtellt. Wird doch ſelbſt dem 
Sokrates das Wort beigelegt: daß Unthätigfeit die Schmeiter ver 
Freiheit ei. Namentlich in den Demofratien bildete ſich dieſe ge 
ringſchätzige Anſicht von der Erwerbthaͤtigkeit aus, da dieſe die Theil⸗ 


nahme des Bürgers an den öffentlichen Angelegenheiten behinderte. 


Am meiſten ſtand noch die bäuerliche Arbeit, Ackerbau und Vieh⸗ — 
zucht, im Anſehen, niemals aber Handwerk. und Handel, weil man 
darin auch anderen ’ biente, was für einen Freien. Mann als N — 


würdig galt. 


Ein Leben in: gemeinen. Arbeit und. Erämesfafter Thaugter $ 

zugebracht,“ ſagt Ariſtoteles, „paßt für den wahren Staatsbürger 
nicht, weil ein folder zur Entwicklung feiner geiftigen Thätigkeit, 

ſaowie zu einer ‚politischen: Wirkjamkeit, der Muße „bedarf. Wer iS 
x —— Arbeit betreibt, der gehort Bi au u 
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£  ibenfaupt feine Menſchentlaſſe, deren Berufganbeit nicht in ae 

bildung der geiſtigen Kraft beſteht.“ In ähnlicher Weiſe äußerten 

ch auch Platon, Xenophon und Demoſthenes, und ihnen hat ſpäter 
Cicero nur nachgeſchrieben. | 


Für jeden Arbeiter um Lohn kam das Wort Advandos auf, 


Zunächſt einen Feuerarbeiter bedeutend, dann mit dem Sinne des 
Schmutzigen, Mechaniſchen und Geiſtloſen überhaupt; auch die 
Thäͤtigkeit der Gelehrten und Künſtler, darunter ſogar die eines 
Phidias, wenn fie nah Brod ging, wurde banauſiſch genannt. 


Selbſt in dem industriellen Korinth, wo Periander die Bürger, zur 


gewerblichen Werkthätigkeit zwingen wollte, fehlte es nicht an einer 
* verächtlichen Auffaſſung derſelben. In den. Händlern und Kauf— 
leuten wollten: die Philoſophen überhaupt nur Menſchen erkennen, 
welche von der Ueberliſtung und Ausbeutung anderer. lebten, und 
nur der Großhandel Fam in der allgemeinen Beurtheilung etwas 
glimpflicher weg.!) So darf man wohl jagen, daß die Arbeits- 


ſcheu unter den Hellenen gleichſam theoretiſch begründet und gepflegt 


3 und dann durch das ganze politifche Leben fait zur Pflicht und 


Nothwendigkeit gemacht wurde. Daraus fonnte aber nur der wirth- 


ſchaftliche Ruin der Nation folgen. 


Früher räumte der Staat dem Herrn eine unbedingte Herr⸗ 


Be ſchaft über den Sklaven bis zu deſſen Tödtung ein; ſpäter trat nament— 


lich die attiſche Geſetzgebung den fetten in der Behandlung 


— der Sklaven entgegen. Im Ganzen wird dieſe Behandlung in 


Griechenland, im Gegenſatze zu der bei den Römern, als eine minder 


Er: harte bezeichnet, man gejtattete den Sklaven jogar die Theilnahme 
an einzelnen gottesdienftlichen Teierlichkeiten, auch gab es Feſte, in 

denen jie eine bevorzugte Stellung einnahmen, wenn es dabei auch) 
— nicht, wie bei den römiſchen Saturnalien, in der Erinnerung an 


eine längſt entſchwundene Zeit der allgemeinen Gleichheit zwiſchen 


— Herren und Sklaven zu der Komödie einer Aufhebung der beſtehen— 
den ſocialen Gegenſätze kam. Als Demetrius Phalereus im Jahre 
309 v. Chr. eine Volkszählung in Athen veranſtaltete, fanden ſich 
Hier auf 21,000 Bürger und 10,000 Schutzverwandte noch 400,000 
Be: Sklaven. zu Aleranders Zeit ſoll Aegina deren 470,000 beſeſſen 


Bol. B. Büdje nfhüs, Befit und Erwerb, im a Alter- 


Er thum ‚Halle 1869, S. 264 ff 








——— — eine ra die Sarg. tan erſcheint in ma; 


bedenkt, daß diefe Inſel nur einen Flächenraum von 2 Quadrat: 























meilen einnimmt. ALS ich vor einigen Jahren durch Aegina wanderte, N — 
fonnte ich mir keine Vorſtellung darüber bilden wo dieſe Maffen 
untergebracht gewejen jein mochten. Nach Aleranders Zeit gab e& in 
in Korinth bei einer freien bürgerlichen Bendlferung von 40, 000 Free 
Köpfen noch 640,000 Sklaven. 
Diefe große Anhäufung der Sie jahen die Bhilojophen 
nicht ohne Beforgniß; denn ſie fürchteten von. derjelben für den 
Staat. Daher denn auch Ariftoteles den Rath gab: daß man fi 
Sklaven anjchaffen möge die weder Muth und Selbſtgefühl beſäßen, 
noch auch Angehörige desjelben Volksſtammes wären. Und in der 
That fehlte es in Griechenland auch an Sflaven-Aufitänden nicht: 
im Sahre 413 v. Chr, ſchlugen fih 20,000 Arbeiter aus den 
Lauriſchen Bergwerfen zu den Lakedämoniern in Defelea, und etwa’ 
um diefelbe Zeit empörten fich in Chios fait die ſämmtlichen jehr 
zahlreihen Sklaven nnd fügten dem Lande großen Schaden zu. Im 
dritten und ſpäter noch im zweiten und letzten Jahrhundert v. Chr., 
damal3 als in Sicilien und Stalien die empörten Sflaven mit den 
römischen Regionen fümpften, erhoben jie jih auch in Griehenland, 
und wurden inZbejondere die Centraljtätten des griechiſchen Stlavn 
wejend, Delos und Attifa, der Schauplaß der Unruhen, ; x 
Heben den eigentlichen Sklaven gab e8 in den griechiichen 
Staaten auch noch eine Art Höriger Leute, welche die Rändereien 
fremder Herren bearbeiteten, davon ihre eigene Sujtentation ee 
zogen und, weil an die Scholfe gefefjelt, nur mit dem Boden u 
fammen veräußert werden konnten. | | ä 
Die großen Grundbefiger wie induftriellen Unternehmer ftanden | 
ihren Sklaven viel fremder gegenüber als die Kleinen Bauern und 
Bürger, die nur ein paar Knechte hatten und auf deren fleikige 
Arbeit und Anhänglichkeit mehr angemiefen waren. In den engen 
und einfachen Verhältniſſen der Legten Art wurde der Sklave wohl 
wie ein Glied der Familie gehalten; während in denen der Groß 
induftrie und des Großhandel jene nahe perjönliche Beziehung 
hinmwegftel und das 2008 ded Sklaven 19 darum auch trauriger — 
geſtalten mußte. En, 
In den industriellen Städten gab ed viele und große Sabre, * 






99 die ganze Produktion, wie die Leitung der Gefhäfte, in den 
Händen der Eflaven lag; daneben bejtand aber auch ein Eleiner 
Gewerbebetrieb durd) arme Freie. Ziemlich entwickelt zeigt fich ſchon 
die Teilung der Arbeit, wie z. B. jogar in der Schufterei die 
einzelnen Theile des Produkts von verschiedenen Arbeitern gefertigt 
wurden. Auch von zunftartigen Organifationen der freien Arbeiter 
hat man Spuren. Die Großindujtrie wurde eine Duelle des Reich— 

tthums, aber auch das Kleine Handwerk ernährte jo lange. feinen 
Mann als die Speculation des Capitals ſich noch nicht jener Er- 

werbszweige, welche eigentlich für den Kleinbetrieb beſtimmt find, 
bemächtigt und in fie gleichfalls die Sklavenarbeit eingeführt halte. 

Mit diefer, welche die Artifel wohlfeiler producirte, konnte dev freie 
 Gewerbömann nicht coneurriren, und jo jah er jich jchlieglich überall 

wo Verdienſt zu holen war, in öffentlichen wie in PBrivat-Unter: 
nehmungen durch die Sklaven ausgeſchloſſen, zur Brodlofigfeit ver- 
urtheilt oder auf die Ernährung dur den Staat angemiejen. Die 
beſitz⸗ und erwerbölofen Freien fingen an die große Mehrheit im 
Staate zu bilden, und e8 war nur felbftverjtändfich wenn fie, die 

ih doch als griehiihe Staatsbürger nicht nur fühlten, jondern 
auch bethätigen fonnten, an der ökonomiſchen Ungleichheit rüttelten 
und communiftijche Projecte ausheckten. Andrerſeits begünjtigte, 
wie Plutarch hervorhebt, der Gedanke, dag man durch Nachkommen 
ſchaft fich die Laft des Lebens noch mehr erichwere und feine Kinder 
doch nur in das Elend hineinfege, die Tortpflanzung nicht; wie 
denn auch das griechiiche Later der Päderaitie, welche übrigens in 
Sparta und Theben von Staatöwegen empfohlen und von Solon 
jogar unter die lobenswerthen Handlungen gejest wurde, wahr- 
jcheinlich weil e3 gegen die Nebervölferung hüten ſollte, ſich hierin 
fuühlbar machte, Fortwährend und unaufpaltfam verringerte jich 

x die Zahl der freien Bürger, und als Athen und Theben gegen die 

Mabkedonier ihre Freiheit zu vertheidigen hatten, da mußten ſie, um 

ihre Schlachtreihen auszufüllen, Sklaven in dieſelben einſtellen — 

ein Fall der ſich ſpäter im Kampfe gegen die Römer wiederholte. 

— Nach Alexander dem Großen ſcheint in Griechenland eine allgemeine 

Unſicherheit in den Beſitzverhältniſſen durch das maſſenhaft vor- 

handene Proletariat aufgefommen zu ſein. Allerorten ertönte die 

— Forderung nach Expropriation, nach gleicher Vertheilung von Grund 






0 ftellern, welde ji) mit der Abfafjung von Romanen. beſchäftigten, a: 


„lebend die communiftifchen Ideen verherrlicht werden. - 


Höfen der hellenifchen Monarchien oder in den zahlreichen Colonien, 


genug auf einanderftießen, nicht ausftarben.“ ') 




























ae von der, nt und’ Ber Wanſchen der Zeit 
worin in der Schilderung eines gluͤckſeligen Staats⸗ und Bol 


Mit dem Sturze des perſiſchen Reiches und der Gründung 4 
der helleniſchen Monarchien floſſen unermeßliche Schätze in griechiſche 
Hände; aber es waren nicht die Griechen des Heimathlands die 

daran theilnahmen, fondern diejenigen, welche in leinafien oder in 
Aegypten fich angefiedelt hatten und hier mit Induſtrie und Handel Ber 
ſich bejchäftigten. Diefe zogen auch den Tranfit-Handel nach Welt 

Europa, welcher einjt für Griechenland jo einträglich gewefen, an 

ſich und trugen jelbft dazu bei dem großen Verkehr andere Wege zu Fe 
ichaffen. Alles was Talent und Unternehmungsgeift beſaß, kehrte 
der Heimath den Rücken und ſuchte fein Glück an den glänzenden 


unbefümmert um das Schickſal des Baterlands, das “unaufhaltiam 
feinem gänzlichen Ruin entgegenftürzte. „Im der fortwuchernden S 
ſocialen Krankheit,“ jagt Bücher, „Liegt auch die Urſache weghalb = 
der fruchtbare füderative Gedanfe, welcher zu Anfang des 3. Jahr 
hunderts in der ätolifchen und achäifchen Eidgenoffenjchaft verfürpert 
worden war umd die lette noch unverbrauchte Kraft und Tüchtigfet 
inmn das politifche Leben der Nation einführte, weder allgemein durch 
zudringen noch den widerftrebenden Elementen nad) innen und außen 
hinreichenden Widerftand zu bieten im Stande war. Die Selbit- 
ſucht der Geldoligarchie unterdrückte jeden höheren nationalen Se 
danken, der Pauperismus lähmte felbft eine energifche Intereſſen— 
Politik, die Sklavenwirtbichaft fnrgte dafür, daß dieſe Gegenfäge, 
welche in dem engen Raum der Heinftaatlichen Verhältniffe —— 


WVon der Klaglichkeit der Zuſtände in Griechenland in bei 
letzten Jahrhundert vor Chriftus fprechen uns bezeichnende Thatjachen 
und die düfteren Schilderungen der alten Schriftiteller. Athen, 
welches ſchon durd) den peloponnefiichen Krieg verarmt war, büßte 
im Kampfe mit ln von Makedonien den ſeiner — a 
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— ein nt sah, ſich im Sabre 308 v. hr: genötigt bei 
Antigonus um Getreide und Holz zu betteln. Der Werth der ber 


weglichen Habe Thebens bei feiner Eroberung durch Alexander joll 


nur 440 Talente betragen haben, woran freilich auch die ſchwelgeriſche 


Lebensweife der Bürger Schuld fein mochte. — Die Dürftigkeit 


wurde in allen griechifchen Städten jo groß, daß viele Bürger dies 


jelben verließen und mit Weib und Kind heimathlos und bettelnd 
herumgogen. Die ganze bewegliche Habe des Beloponnes, mit Aus— 
nahme der Sklaven, ſchätzte zu feiner Zeit Polybius auf 6000 Talente. 


Derſelbe erzählte aud) von der Verödung des Landes und der Städte 


und von dem Stillſtand aller. Production. | u 
Und Strabo bejtätigt ſpäter diefe Angabe, indem er gleiche 
fall® berichtet: daß das meifte Land verddet und die Wohnpläße, 


namentlich die Städte, verſchwunden fein. Im erften Jahrhundert 
vor Chrijtus waren die einft jo blühenden Ortſchaften Aegina, 


Megara, der Piräeus und Korinth. gänzlich herabgefommen und ver— 
fallen. Sparta war ein umbedeutender Fleden und Theben glich 


nur noch einem Dorfe. Die prächtigen. Bauten lagen in Ruinen 
und waren Heimftätten für Räuber und wilde Thiere geworden. In 
Afarnanien und Xetolien hatte fich die Bevölferung jo ſehr ver- 
mindert, daß Auguftus diefelbe faft ganz in der einen Stadt Nifopolis 
- anfiedeln Fonnte. Um diejelbe Zeit hätte ganz Griechenland faum 


3000 & Schwerbemaffuete, ſoviel als einft Megara allein zur Schlacht 


von Platää jtellte, aufbringen fünnen. Die allgemeine Noth,machten 


ſich dann noch zahlreiche Wucherer zu Nuten, und jo rieth Plutarch 


ſeinen Landsleuten: fie möchten ihre Sklaven verkaufen, damit fie 
‚die Gier der Wucherer nicht ſelbſt zu Sklaven mache, die Arbeit, 





ehren und als Lehrer, Thürfteher und Matrojen ſich ihr Brod 
> fuchen.?) 








Vergl. Büchſenſchütz im angef. W. ©. 598 ff. 








IV. 


Die charakteriftiichen Züge der römiſchen Individualität 


waren ein fcharfer feheidender Verftand, ein proſaiſcher utilitarifcher 


Sinn und ein felbjtfüchtiger, auf Herrjchaft gerichteter und nur um 
der. höchiten Zwecke de8 Gemeinwejens jwillen disciplinirter Wille. 
Das römische Necht, aus diefem Geijte jtammend, trägt auch durch— 
aus das Gepräge defjelben. Nicht als einen Organismus, der aus 
der Naturbeichaffenheit der Menſchen herauswächst, weil derjelben 


die Idee des Staates als jchöpferiihe Macht und bildender Zweck 


vom Anfang an zu Grunde Tiegt, betrachten die Römer den Staat; 
ihnen ift das Einzelne früher als das Ganze und das Gemeinweſen 


darum ein Produkt des menfchlichen Willens, entweder aus freier 


Vereinbarung und Vertrag der Einzelnen oder durch die Gewalt- 
berrichaft des Starken über den Schwachen gegründet. Und au) 


nicht als Verwirklichung des Kulturdajeins und darum als Gelbft- | 


zweck jtellt er sich ihnen dar, jondern als eine um des Nutzens 


willen aufgerichtete Drdnung. Die ethiiche oder Kulturftaatsidee 


entgeht ihnen völlig, nur die des Nechtsitaats begreifen fie und 


geftalten fie aus. Und ebenfo utilitariftiich ift ihre Auffaffung des 


Rechts, da fie darin nur dad Mittel für die Sicherung umd 


Förderung des Intereffes der Herrjchaft erfennen. So fagt Ulpian: 
„Das öffentliche Necht berücjichtigt das römische Gemeinweien, das 
Privatrecht geht "auf den Nuten der Einzelnen; denn einiges it 


allgemein, anderes privatim nützlich.“ Die Römer unterjcheiden das 


gemeinfame öffentliche Intereffe von dem Intereffe des Einzelnen ; | oweit = 
jenes reicht, ſoll auch das Recht des Staates ſich erftredfen und das Neht 
de8 Privaten eingedämmt werden; und wie fie auf ſolche Weiſe einer- 
ſeits für die Einheit und Macht des Ganzen forgen, vernachläffigen fie 
audrerjeit8 doch die Selbftitändigfeit und Freiheit des Ginzelnen im 
Ganzen nicht. Im Privatrecht werden die Grenzen ‚der Herrichaft | 





























en Der belt gegen Bene init Karffinniger Serbftfucht —— 
die Gewalt des Einen erſcheint nicht durch die Rückſicht auf irgend— 
eine Pflicht ermäßigt, fondern fie findet ihre Schranfe nur an der 
Gewalt, die das Necht dem andern vindieirt. Indem das Necht 
E als Herrſchaft oder als Berechtigung im jubjeftiven Sinne verftanden 
und nicht darauf refleftirt wird, daß die Rechte auch mit Pflichten 
Hand in Hand gehen follen, erweist fich das römifche Privatrecht . 

als entleert von allem ethifchen Geift, ja nicht jelten im Widerſpruch 

mit demjelben. Wenn daher jpäter Papinian das Wort - hinwarf: 

daß das, was gegen die guten Sitten verjtoße, auch nicht gethan 
werden dürfe, jo ift dies nicht in Uebereinftimmung mit dem 
Charakter des römiſchen Nechts geiprochen, fondern eine Bemerkung, 

die von den Gefichtspunften des jus naturale aus, welches aus 

dem jus gentium und unter der Einwirkung griechischer Philo— 

jophie jich entwicelte, fich ihm aufdrängen mochte. 

Wie ſpröde gegen einander fich ausſchließend verhaltende Atome 
 — — Jagern die Bürger des römiſchen Gemeinwejens neben einander, das 
Recht fcheidet und fichert zwischen ihnen die Ansprüche der Selbit- 
ſucht, und felbft die Götter werden nur deshalb verehrt, weil man 
fie als Schußgottheiten für die Intereffen der Menſchen erfaßt. 
Nur der Gedanke an die Staatshoheit ftiftet noch Zufammenhalt 
und einträchtiges Wirfen. Hegel, Gans, Stahl und Ihering weisen 
-  übereinftimmend auf den egoiftifchen umd gemüthlofen Zug im 
römischen Necht Hin, und von dem römischen Wejen und Syſtem 


= im Ganzen urtheilt der Lebtere in folgender Weife: „Der römijche 
R Charafter mit feinen Tugenden und Fehlern läßt ſich als das Syſtem 
= des Ddisciplinirten Egoismus bezeichnen. Der Hauptgrundſatz dieſes 
Syſtems ift, daß das Untergeordnete dem Höheren, das Individuum 
:< dem Staat, der einzelne Fall der abftraften Kegel, der Moment dem 
dauernden Zuſtand geopfert werden müffe. Ein Wolf, dem bei der 
TE höchiten Freiheitsliebe dennoch die Tugend der Selbſtüberwindung 


dur zweiten Natur geworden, ift zur Herrichaft über andere berufen. 
Aber der Preis der römiſchen Größe war freilich ein theurer. Der 
unerfättliche Dämon der römischen Selbjtjucht opfert alles feinem 
Zwed: das Glüc und Blut der eigenen Bürger, wie die Nationalität: 
fremder Völfer. Die Welt, die ihm gehört, iſt eine entjeelte, der 
ſchönſten Güter beraubte, eine Welt nicht von Menfchen, jondern 








mäßigfeit und Sicherheit, mit der fie arbeitet, durch die Kraft, die 
fie entwicelt, alles zermalmend, was ſich ihr widerſetzt, aber eben IB; 


eine Maſchine; ihr Herr war zugleich Sklave‘). 


Greifen wir einige Beltimmungen des römiſchen Rechts heraus, 
aus welchen die Auffaſſung desſelben als einer Sphäre des ſouve⸗ 


ränen Waltens und Beliebens und ſein egoiſtiſcher Charakter klar 
zu Tage tritt. Nirgends wurde der Begriff des Eigenthums ſo 


abſolut und excluſiv ausgebildet, wie im älteren römiſchen Recht, 
in dem quiritiſchen Eigenthum. Das Recht des Eigenthums gab 
die Befugniß der volfftändigen und ausjchlieglichen Dispofitton, jei - 
e8 zu nützlichem Gebrauch, jet e8 auch zum Mißbrauch. Eine _ 


Beichränfung erfuhr das Eigenthumsrecht nur im allgemeinen Inter 


effe, aus religiöfen, wohlfahrtspofizeilichen und ökonomischen Gründen, 


von denen aus auch die Erpropriation und ſelbſt ohne jegliche Ent- 


Schädigung als zuläffig galt. Anderen Privaten gegenüber war der 


Eigenthümer nur injoweit gebunden, daß er durch feine Berfügungen 
über den ihm zugehörigen Grund und Boden nicht fremdes Gut 
ihädige, immer aber blieb er noch berechtigt, dem Nachbar Licht und 


Luft zu verbauen und das Quellwaffer abzugraben. Abjoluter Herr 


über das Eigenthum war der pater familias feinen Kindern gegen- 
über. Die hausherrliche oder väterliche Gewalt, die patria potestas, 
enthielt nach uraltem Nechte die volle Herrichaft über das Kind bis 


auf Leben und Tod. Nicht blos Häusliche, fondern auch öffentliche 
Vergehen und Berbrechen — das letztere gewöhnlich unter Zuziehung 
von Verwandten und Freunden, in dringenden Fällen aber auh 
ohne fie — durfte das Haupt der Familie vor jein Gericht ziehen 
und dabei jelbjt das Todesurtheil fällen. Niemals fonnte das And 
wegen Mifhandlungen gegen den Vater vor dem Tribunal des 


. Staates Elagend auftreten, der Vater hingegen war berechtigt, das 


Kind in die Sklaverei und jogar außer Landes zu verkaufen, es ji 
denn, daß er in die Ehe des Sohnes gewilfigt hatte. Der Sopn 
galt als Knecht des Vaters, alle echte und Belitthümer, die er 
erwarb, erwarb er für dieſen. Das Recht die LKinder a = 


*) Geiſt de3 einigen ei? Seipsig, 1852. 1. 298. fi 
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erlaubte aber. immer noch die ea von gebrechlichen und ver: 
S krüppelten Kindern. Gewöhnlich verfielen Mädchen dieſem grauſamen 
re or Seibft Sonftantin verbot diejen barbariſchen Gebrauch noch 
nicht, erſt unter Valentinian dem Aelteren 374 n. Chrwurde er 
bverpönt. — Das Erbrecht war teſtamentariſch, der Vater konnte 
über das Vermögen nach Willkür ohne Rückſicht auf die Kinder 
verfügen. Im vollen Eigen des Herrn ftanden auch die Sklaven, 
diie ja zum Vermögen gehörten. Dieſelben, jedes Rechtsanſpruches 
eentbehrend, waren für den Staat fo gut wie nicht vorhanden und 
wurden daher mit ihren Klagen von ihm auch nicht gehört. Der 
Herr fonnte fie verfaufen, mißhandeln, ftrafen, tödten; er war für 
ihre Behandlung dem Staate nicht verantwortlich. Die Cenjoren 
fuchten zwar gegen den Mißbrauch diefer Herrichaft zu wirken, und 
erflärten denjenigen für einen fchlechten Bürger, der feine Sklaven 
quälte oder gar verhungern ließ, aber dies war nur eine Rüge des 
Öffentlichen Sittenamtes und fchmälerte das Necht des Herrn über 
ſeine Sklaven nicht. Erſt in der Kaiſerzeit kehrte fi) das Schiejal 
der Sklaven zum Befferen, und in den Digeiten des Juriſten Florentin 
. finden wir jogar die Aeußerung: daß die Sflaverei eine Satzung 
des Bölferrechts jei, wodurch jemand einer fremden Herrichaft gegen 
die Natur unterworfen werde. Die Idee eines Naturrecht3 war hier 
bereits zum Durchbruch gefommen. Die ganze felbftjüchtige und 
unwmoraliſche Härte des römischen Nechts offenbart fich insbefondere 
im Schuldrecht. Nah den Beftimmungen der zwölf Tafeln durfte 
der Gläubiger feinen Schuldner ergreifen, wo er ihn fand, und ihn 
- vor Gericht fehleppen. Trat hier für den Iebteren fein Bürge oder 
Dilger der Schuld ein, fo. wurde er dem Gläubiger als Sklave zu: _ 
ggeſprochen, und diefer fonnte ihn mit feinen Kindern, wenn inner— 
halb 60 Tagen fich niemand feiner erbarmte, als Sklaven in die 
Fremde verkaufen, ja ihn fogar in Stüde zerihneiden. Eine Mil- | 
derung dieſes empörenden Verfahrens trat durch das Pötelifche Geſetz 
für ‚die nur momentan Zahlungsunfähigen ein, während für den 
wirklich Ueberſchuldeten, nur mit geritiger Befchränfung, jener alte 
Rechtsſatz in Kraft blieb. Erſt durch Cäfar kam eine gründliche 
Beſſerung, er proklamirte, daß die Freiheit nicht ein dem Eigenthum 
kommenſurables Gut ſei, und der Staat wohl dem Schuldigen, 















































nicht aber dem Schutdner die Sreifeit aberfennen. dür © DD ch de 
Konkurs follte der Schuldner fich entlaften und eine neue Ber: = 
mögenseriftenz beginnen fünnen, in der er wegen frü her noch nid 
gedecfter Forderungen nur dann eingeflagt werden durfte, wenn er 
fie abzahlen Eonnte, ohne fich dadurch wieder dfonomifch zu ruiniren. 
Die Mythe, wonach Remus durch Romulus getödtet worden 
ſein ſoll, erſcheint wie eine prophetiſche Hindeutung auf den bruder⸗ 
mörderiſchen Klaſſenkampf, welcher in der inneren Geſchichte Roms 
zuerſt zwiſchen Patriziern und Plebejern, dann zwiſchen Optimaten 
und Proletariern wüthete, und das glänzendſte Reich, welches die 
Welt geſehen, zerſtörte. 
Romulus ſoll das Land in drei Theile geſchieden haben: der 
eine wurde zum Eigenthum an die Samilien der Centurien gegeben, 
und zwar in der Weife, daß dem Haupte jeder Familie zwei Morgen 
zufielen; ein zweiter ward für die Bedürfniffe des Kultus und in 
dritter al8 Staatsdomäne (ager publicus) abgegrenzt. Da dad 
Grundſtück von zwei Morgen eine Familie nicht ausreichend nährte, 
jo nahmen Numa, Tullus Hoftilius und Ancus Martins neue 
Zutheilungen aus den Staatsländereien vor. Servius Tullius, 
welcher die Plebejer in den. Staatsverband hineinzog, "und denjenigen 
unter ihnen, die gar fein Grundeigenthum bejagen, ſieben Morgen | 
verlieh, um fie zur Vertheidigung ihres neuen Vaterlandes mehr zu 
begeijtern, mußte bereit gegen die widerrechtliche Dffupation der 
Staatsländereien von Seiten mancher Bürger einfchreiten. Die 
Könige waren für den gemeinen und armen Mann beforgt; juchten 
den Bauernjtand zu vermehren und zu jtärfen und wehrten der 
Macht des Kapitals. Als Servius Tullius die Staatsangehirigen 
nach ihrem Grundbefik eintheilte, da Hatte fi) neben den fünf 
bejigenden Klaſſen noch eine jechite ergeben, die jogenannten capite 
censi, den eigenthumslofen Pöbel in fich jchließend, der frei von 
Steuern und Kriegsdienften, dafür aber auch ohne alle a 
bürgerlichen Rechte geftellt wurde. Für diefe Kaffe fam der Name 
Proletarier auf (von proles, Nachkommenſchaft), jo viel als Kinder- 
befiter bedeutend, weil, wie Cicero bemerkt, von ihnen für. den 
Staat nur eine Bevölkerung erwartet werden konnte. 
Nach der Vertreibung der Könige und der Aufrichtung — | 
patrizischen Herrichaft fam eine Zeit jchwerer Bedrüdung für die 





kleinen plebejifgjen Eribime: es Den ber ſoziale — zwiſchen 
Vornehmen und Niedrigen, Reichen und Armen. Nicht nur, daß 
die Plebejer in ihren politiſchen Rechten untergeordnet waren, die 
Patrizier zogen auch die Nutznießung des ager publicus an ſich, 
dafür einen Zehnten vom Ertrage der Bewirthſchaftung, welche ſie 
durch vom Kriegsdienſte freie Sklaven betreiben ließen, an die Staats— 
kaſſe entrichtend und ſich bei dieſer Abgabe noch gegenſeitig durch 
die Finger ſehend. Die kleinen Eigenthümer ans dem Plebejer— 
ſtande hatten den Kriegsdienſt mit eigener Beſtreitung ihrer Aus— 
rüſtung und ohne Sold zu leiſten. Für die Vergrößerung und 
Machterweiterung des Vaterlandes kämpfend und ihr Blut ver— 
gießend, waren ſie gehindert, ihre Aecker ausreichend zu beſtellen und 
geriethen im die Lage, nicht nur für ſich und Die ihrigen die noth— 
— wendigſten Suſtentationsmittel nicht mehr aufbringen, ſondern auch 
die Steuern nicht erſchwingen zu fünnen, 
n folcher Noth zu Anlehen bei den Patriziern gedrängt, 
hatten fie dafür einen hohen Zins, welcher gejeglich fchon auf 
81a Prozent feitgeftellt war und häufig noch durch Wucher gefteigert 
- wurde, zu entrichten. in gewöhnlicher Fall war e8 dann, daß fie 
den Termin der Heimbezahlung nicht einhalten fonnten und jo in 
die Schuldgefangenfchaft und Schuldjflaverei ihrer Gläubiger geriethen. 
Dazu kam, daß die Patrizier auf diefe Bedrüdungen der Plebejer 
‚ihre Spefulationen gründeten. Wenn durch Ausfall in der Ernte 
wegen Nichtbeftellung der Hecker die Preife des Getreides fich hoben, 
jo verhinderten fie die Zufuhr, fteigerten den Werth ihrer Produfte 
und verfauften fie theuer an die ‚Plebejer, welche gewöhnlich das 
Kaufgeld unter den erwähnten ungünjtigen Bedingungen Aufnehmen 
mußten. Ram aber” einmal ein ergiebiges ‘Jahr, fo fielen die 
Getreidepreiſe im allgemeinen und war auch das Produkt des Ple— 
bejers werthlojer geworden, fo daß er e8 um das Drei» oder DVier- 
fache niedriger weggeben mußte, als er felbft von den Patriziern 
hatte kaufen müſſen. Wenn dann vielleicht ein neuer Srieg den 
Pllebejer unter die Waffen rief, fo war er ökonomiſch rumirt. 
x Noth und VBerarmung mußten unter jolchen Umjtänden majjen- 
haft erzeugt werden, eine tiefe Erbitterung erfaßte die Bedrängten, 
und fo’verweigerten die Plebeier wiederholt den Kriegsdienit (495 
und 494 v. Chr). Im Angeficht des heranrücenden Feindes 





























































gebrochen. Da 309g da⸗ noch fe — der Beben | 
den heiligen Berg und befchloß hier eine neue Stadt zu gründen. — 
Der Bürgerkrieg, ja der Untergang Noms drohte. Dadurch er 
ſchreckt, ließen ſich die Patrizier zum Nachlaß der Schulden und u 
einer Milderung der ſtrengen Schuldgeſetze herbei, auch wurde den 
Plebejern in dem neuen Magiſtrat des Volkstribunats eine Schub- 
wehr gegen die bisherige Bedrückung geſchaffen. Von jetzt an begann 
ein langer und ſchwerer Kampf um die Gleichberechtigung der Ple⸗ 

bejer mit den Patriziern. 
| Schon in den Unterhandlungen auf dem heiligen — war 
die Forderung erhoben worden, daß den Plebejern in gleicher Weiſe 
wie den Patriziern ein Antheil am ager publicus, den ſie ja doch 
hatten erobern helfen und mitvertheidigen mußten, gegen Entrichtung 
de8 gleichen Zinfes gegeben werden möchte. Dieſes Begehren tief 
anf den härteften Widerftand; doch ruhte die Agitation nach dieſer 
Richtung hin nicht mehr; Conſuln und Zribunen traten nach ein— 
ander für den Plan einer neuen Bertheilung der Stantsländereien 
auf. Bon dem Conſul Spurius Caſſius an (486 v. Chr.) bis uf 
den Tribunen Licinius Stolo (367 v. Chr.) wurden 28mal Agrar 
gejeße in Vorſchlag gebracht, und erſt der leßtere drang damit durch. | 
Es ward feftgeftellt, daß Fein Bürger mehr al8 500 Morgen von 
den Staatsländereien in Erbpacht befommen und auf denjelben nicht 
mehr als 100 Stück Groß- und 500 Stüd Kleinvieh halten dürfe; 
daß zur Beitellung diefer Fluren auch eine Anzahl freier Leute ver 
wendet meiden müßte, und der übrige Theil des ager publicus, — 
der nun frei wurde, in kleinen Parzellen zu. 7 Pe an DE Kr 
Armen gegeben werden jolle. Be 

Bon diefen Maßnahmen aus, mit meiden —— die fat 

völlige Gleichſtellung zwiſchen Patriztern und Plebejern zufammen 
fiel, datiert die glänzendfte Epoche in der Geſchichte Roms. Cin 
edler Wetteifer entjtand nun unter den. beiden Ständen, die fi 
bisher nur gehaßt und befehdet hatten; die freie bäuerliche Bend- — 
ferung, welche ſchon ſehr in Abnahme gefommen war, vermehrte ſich 
wieder und wurde die Pflanzſchule eines tüchtigen Soldatenftandes; 

die Ertragsfähigfeit des Bodens ftieg unter den Händen freier und 
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2 einfit iger Bearbeiter, u — en allgemeine Bohtftand —— Unter 

den Hiſtorikern herrſcht darüber nur eine Meinung, daß die Liei— 
e niſchen Geſetze die Urſache von der Größe Roms geweſen ſeien. Es 
wurde nun gewöhnlich daß aus den Ländereien beſiegter Feinde an 


N die Plebejer, welche Kriegsdienſte geleiſtet hatten, Vertheilungen ſtatt⸗ 
er. fanden: jo nach der Niederwerfung Sollten, des Pyrrhus und 
Be Carthagos. | 

= x Berhängnißvoll fir Nom wurden die Erfolge in 
—— den puniſchen Kriegen. Schon nach der Schlacht von Zama ver— 
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fielen die Römer in große Zügellofigfeit‘; die Korruption der Mäch- 
tigen und des ganzen Volkes erjtieg aber den Höhepunkt, als durch 
die Groberung von Makedonien und namentlich durch die Zerjtörung 
Carthagos ungeheure Schäße. nad) Nom jtrömten. An Stelle der 
alten erblichen Ariſtokratie in den Patrizier-Familien trat jebt eine 
aus Patriziern und Plebejern gemifchte Geldariftofratie, die Opti- 
maten, welche nun nach allem, nach Beſitz, Herrſchaft und öffentlichen 
Ehren, die gierige Hand ausſtreckten. 
* „Der Reichthum der Nationen“, bemerkt Ci in jeiner 
Rede gegen DVerres, „gerieth in die Hände weniger Menfchen, die 
ſirch feine Mühe gaben, die Exceſſe ihrer Genußſucht zu verbergen.“ 
Und Salluſt äußerſt hierüber: „Jetzt begann der Adel ſeine Würde, 
das Volk feine Freiheit in Leidenſchaft zu mißbrauchen. Nach der 
Willkür Weniger wurde im Felde und zu Haufe verfahren; in den— 
jelben Händen befanden fich der Staatsichat, die Provinzen, ‚die 
obrigkeitlichen Aemter, die Gelegenheiten zu Ruhm und Triumph. 
Das Volk wurde von Kriegsdienft und Noth bedrängt, in bie 
Krriegsbeute theilten fich räuberiſche Feldherren mit Wenigen, indeffen 
die Eltern oder unmündigen Kinder der Soldaten, ſowie gerade 
einer einen mächtigen Nachbarn hatte, aus ihrem Beſitzthum ver- 
- trieben wurden. So griff mit der Macht auch eine maßloſe Habfucht 
um ſich, entweihte und verwüftete alles, achtete nichts für ehrwürdig 
oder heilig, bis fie fich jelbft den Untergang bereitete.” 

In den Provinzen hatte diefer neue Adel die Verwaltung und 
Suftiz am fich gebracht und mißbrauchte fie zur Tchändlichiten Aus 
beutung und Ausplünderung der Bevölferung, für deren Nothitand 
man in der Hauptftadt Fein Auge und feine Abhülfe Hatte, Ebenſo 
bemächtigte er fih in Nom und Italien aller Aemter. Seine 
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öffentlichen Abgaben dat und —— ſie dur) ein tee 
Beamtenheer, welches wieder nur auf feine Bereicherung bedacht war, = 
unmachfichtlich ein; öffentliche Arbeiten oder Lieferungen an — 
Staat wurden von ihm übernommen. Auch den Grundbeſitz brachten 
die Optimaten wieder an fich, indem es ihren Machinationen alle 3 
mählich wieder gelungen war, die Licinifchen Geſetze zu bejeitigen, E 
die Hleineren Leute aus ihren Gütern hinauszutreiben und diejelben 
mit den ihrigen, die nun zu ungeheurer Ausdehnung anjchmwollen, 
zu vereinigen. Um ihr Dienftvolf dem Militärdienfte zu entziehen, 
ließen fie ihre Ländereien von eingeführten Sflaven beſtellen, ver— 
wandelten auch das Aderland in unfruchtbares Weideland und zer— 
jtörten auf folche Weife die Agricultur Italiens, welches noch heut 
an den Folgen diejes Mißbrauchs leidet, Was Italien an Produkten 
erzielte, „das wurde in jenem Werthe durch die überjeeifche Einfuhr 
aus Afrika und das mwohlfeile ſiciliſche Sklaven-Korn gänzlich herab= 
gedrückt. So ging der. freie Bauernitand in Italien wieder zu 
Grunde. Der ehemals freie Bauer wurde jest zum Taglöhner 
oder im günftigiten Falle zum Colonen, welcher gegen eimen Theil 
der Früchte den Boden des reichen Herrn bewirthichaftete, an die 
Scholle gebunden war, fich feinen Dienftpflichten nicht entziehen 
durfte und doch immer noch die Laft des Kriegsdienftes zu tragen 
hatte. Andere umd die meiften von den Expropriirten juchten in 
den Städten, vor allem in Rom, ein Ausfommen, vermehrten hier = 
das Proletariat und verfamen in Elend, Faulheit und Korruption 
aller Art. Während die Jugend der Neichen in den raffinirteften 
Genüffen fich entnervte, fiechte mit dem Verfall des freien Bauern 
und Arbeiterftandes auch die phyfische Kraft des unteren Volfes dahin. 
In den Zeiten des Kaiferreiches war e8 dahin gefommen, daß 
die römiſchen Soldaten feine Helme und Panzer von Eifen mehr 
zu fragen vermochten und darum Barbaren in die Legionen ein 
gereiht werden mußten. In der VBorrede zu feinen zwölf Büchern er 
über die Landwirthichaft führt Cofumella bittere Klagen über bien 
unverantwortliche Behandlung des italieniſchen Ackerlandes, hebt 
die Ehre und den Segen der Agrikultur hervor, rügt die Lafter und. 
Weichlichkeit der Zeitgenoffen, und ermahnt fie zu den Sitten und 


































\ (ebeiten der Vorfahren zurückzukehren. Wohl erhielt ſich noch ein 






























davon, daß folche Beichäftigung für unanftändig und ſchmutzig galt, 
gewährte fie nur felten eine genügende Criftenz, da die befitende 
Klaſſe fich ihre Bedürfniffe größtentheils zu Haufe durch die Arbeit 
ihrer Sflaven bejorgen ließ, und andererſeits der Eleine Meiſter 
gegenüber den wohlfeileren Produften der Großinduftrie, welche die 
Opgtimaten wieder durch Sklaven betreiben Liegen, den Markt nicht 
behaupten fonnte. Entlaffene Sflaven fetten ihr Gewerbe fort und 
verdrängten abermals den freien Handwerfsmann, da fie bei genüg- 
jamerem Leben und oft von einem mächtigen Patron mit Kapital 
unterftügt, wohlfeilere Artikel liefern konnten. Ueberall fand der 
freie Arbeiter das Feld von Sklaven beſetzt; jeldft in die unteren 
Stellen der Staats und Gemeindeverwaltung waren fie eingedrungen, 
und fo mußte er nothgedrungen der Unthätigfeit und Armuth verfallen. 
5: Alle diefe traurigen Verhältniffe in der römischen Gejellichaft 
wurden nicht gemildert durch humane. Inftitutionen; feiner der 
- Reichen dachte daran, für Arme und Kranke wohlthätige Anftalten 
‚zu gründen. „In Nom“, fagt Polybius, „ichenft feiner, wenn er 
nicht muß, und niemand zahlt einen Pfennig vor dem DVerfalltage, 
auch nicht unter nahen Angehörigen.“ Nur wenn man die Stimmen 
Ri: des Proletariats für politische Zwecke brauchte, vertheilte man Geld 
am daffelbe. Durch die Sitte wurde es zu einer Art von Bürger— 
pflicht gemacht, das Vermögen für fih und die Erben zuſammen— 
— zuhalten; Bürgſchaften zu leiſten, Geſchenke zu geben, wurde durch 
beſondere Volksbeſchlüſſe beſchränkt. So mochte manchmal der 
Sklave, für welchen, wenigftens folange er arbeitsfähig war, der 
Herr um feines eigenen Vortheils willen einige Fürſorge haben mußte, 
mit einem weit günftigeren 2008 als der arme freie Arbeiter bedacht 
erſcheinen. Freilich konnte auch die Behandlung des Sklaven furdt- 
bor fein und geftaltete fi) bei dem harten Charakter des Nömers 
? gewöhnlich zu einer ſolchen. Gräßliche Peinigungen aller Art uud 
die Zodesitrafe wurden häufig und oft aus ganz geringfügigen 
Anläſſen über diefe Unglüclichen verhängt; krank, ſchwach oder alt 
‚gewordene Sklaven feste man auf der Tiber-Inſel aus, um dort 
zu verſchmachten. Die Fechterſklaven, die Gladiatoren, wurden 
eigens zu Schaufpielen eingefchult, worin fte fich auf den Tod zu 


Stand von freien Gewerbsleuten und Kleinkrämern, aber abgefchen 






= 10 000 Ölabiatoren in: — sm und ließ die blutigen Spiele 
123 — lang ———— Am ſchlimuſten waren einige Klaſſe 1 de — 










Heerde Vieh auf die de zur Arbeit getrieben und don ns, 
herzigen Auffehern dabei überwacht wurden. Aber Sklaven wurden - 
auch als Pädagogen und Lehrer für die vornehmen jungen Römer 
gebraucht, die unter ſolchen Meiftern wohl in Künften und Bil | 
Ichaften gebildet, doch nimmer in der Unabhängigkeit der Gefinnung 
ä und in der Einfalt der Sitten herangezogen werden konnten. Die 
Zahl der Sklaven wuchs mit den Siegen und der fortfehreitenden 
Herrſchaft Noms ins Ungeheure, und doch genügten die Kriegsfklaven 
den Bedürfniffen nicht, ſodaß eine yftematifche Menjchenjagd, von 
der fein Land verjchont blieb, betrieben wurde. Namentlich in 
Kleinafien war Dies im größten Umfang der Fall; auf dem Sklaven⸗ 
markte zu Delos, wo die kleinaſiatiſchen Sklavenhändler ihre Waare 
an die italieniſchen Spekulanten verhandelten, ſollen oft an einem 
Tage bis zu 10000 Sklaven verkauft worden ſein. Nach Gibbons 
Annahme mochte das geſammte Reich unter Auguſtus 120 Millionen 
Einwohner zählen, wovon die Hälfte Sklaven waren. Zumpt rechnet 
für die Kaiſerzeit 2 Millionen Einwohner in Rom und darunter 
etwa 650 000 Freie und 20 000 Fremde und Soldaten, alles übrige 
beftand aus Sklaven. Gab es doch —— Bürger, welche be * 
20000 Sflaven bejaßen. er 
Was wir fchon in der Gefchichte Griechenlands te: 
tritt uns: abermals in der römischen mit leuchtender Evidenz entgegen, 
nämlich daß die Sklaverei, indem fie dazu - beiträgt, den freien 
Arbeiterftand in Proletariat zu verwandeln und ſo die Maſſen des 






























der blühendſten und mächtigſten Staaten nor. kann. 
das Schreiten der Nemeſis muß es uns berühren, wenn wir erkennen, 
daß Rom, indem es auf dem Boden einer geknechteten Welt den 
ſtolzen Thron ſeiner Herrſchaft errichtet, gerade durch dieſe Erdrückune 
des Rechtes der freien Perſönlichkeit und der Exiſtenz freier Nation 
ſich jelbft in der Sklaverei, in diefem gebundenen Feinde, den 
Rächer ae —— weht und immer größer — — 
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Mit richtigem Blick erfannten Tiberius und Cajus Grachus, 
die Söhne der Tochter des älteren Scipio Afrifanus, Männer von 
großen Cigenjchaften des Geiftes und des Herzens, daß der Staat 
unter den obwaltenden Mißftänden unrettbar verloren fei. Namentlich 
‚die Thatjachen, daß die Armen alle Luft zum Kriegsdienit verloren 
hatten und die Erziehung ihrer Kinder gänzlich vernachläffigten, daß 
Stalien an freigeborenen Menſchen Mangel litt und mit Sflaven 
und Barbaren angefüllt wurde, dazu öffentliche Aufforderungen: 
er möge eine. Vertheilung des ager publicus unter die nothleidenden 
Bürger bewirken, veranlaßten den Tiberius Grachus, als er Volks— 
tribun geworden war, die Art an die Wurzel diejer Uebel zu legen. 
Er berieth fich mit den vornehmften Römern und juchte zuerft auf 
dem Wege der Ueberredung die herrichende Klaſſe für feine Neformen 
zu gewinnen. Plutarch legt folgende ergreifende Worte in feinen 
Mund. „Die wilden Thiere Haben ihre Höhlen, jedes von ihnen 
weiß fein Lager, aber die Männer, welche für Italiens Unabhängig- 
feit fümpfen und fterben, haben nichts als Luft und Licht; ohne 
Hütte und Obdach irren fie mit Weib und Kindern umher. Es ift 
ein Hohn, went bie Feldherren auf den Schlachtfeldern fie auffordern, 
hre Grabmäler und Heiligthümer gegen die Feinde zu vertheidigen ; 
denn unter fo vielen Hat faum einer einen vaterländifchen Herd 
der Grabhügel ſeiner Vorfahren aufzuweiſen. Nur für die Ueppig- 
eit und den Reichthum anderer müſſen ſie ihr Blut vergießen und 
terben. Sie heißen Herren der Welt, ohne daß ihnen ſelbſt auch 
r eine Scholle Landes gehörte." Als alle friedlichen Mittel er— 

öpft waren, da ſetzte Tiberius Gracchus den Liciniſchen Geſetzes 
— abermals u doc) mit der Sea tngutd, Er jeder 

































a Pächter des ager publieus, ı | 
Licinius zugeftanden hatte, für jeden feiner Söhne no ) 
erhalten ſolle, und zwar ohne alle Abgabe, als freies Eige hu n 
alles Uebrige ſollte an die armen Bürger ebenfalls als unveräu € 
liches Eigentum gegeben werden. Alle der Optimaten-Bartei nich E 
unbedingt ergebenen römiſchen Schriftiteller, wie Polybius, Salluſt, 
Plinius, Tacitus, Cato, Varro, Columella, rühmen die Vortheile 
der Agrargefete. Tiberius Gracchus ftellte dann noch die weitere 
Forderung: daß die Erbichaft des Königs Attalus von Pergamum, 
die er dem römijchen Volke hinterlafjen hatte, unter die dürftigen 
Bürger vertheilt werde, damit ſie jich die nöthigen Werkzeuge zur 
Landwirthſchaft anfaufen könnten. In kurzſichtiger Selbftfucht 
ſtemmten ſich der Senat und die Optimaten gegen diefe Maßnahmen; 
Tiberius Gracchus aber fettete das Volk durch neue volksfreundliche 
Geſetze, wie durch die Abkürzung der militäriſchen Dienjtzeit, an fi. 
Nur durch Mord glaubte die befikende Partei ſich retten zu können, ER 
und jo erjchlugen die Senatoren im Angeficht der Volksverſammlung 
den kühnen Tribunen mit 300 ſeiner Anhänger und ließen nach ei 
dieſer Blutthat noch eine allgemeine Berfolgung über alfe feine 
Gefinnungsgenoffen ergehen. In der Kommiffion, welche über die 
Ausführung der Agrargejeße zu wachen hatte, befand ſich u 
Cajus Grachus, welcher nicht ermüdete, fie zu betreiben, ald man 
ſie durch Verzögerung illuforisch zu machen ſuchte. As Tribun 
mar Cajus Grachus beitrebt, die Noth des Volkes durd öffentliche 
Arbeiten und Organifation von Auswanderungen und durch neue 
Anträge, wie 3. B., daß die verddeten Städte: mit ihren Kändereie 
zur Wiederbevölferung an die verarmten Bürger gegeben, denjelben 
für ihre Kriegsdienfte die Kleider unentgeltlich geliefert und endli 
Getreideportionen um ſehr niedrigen Preis, faft umfonft, verthei 
werden jollen, zu Yindern. Das Yebtere Gejeß, die fogenannte Le: 
frumentaria, bejtand vom Jahre 123 v. Chr. bis zum Fall de 
römischen Neiches; denn e8 war, da man die Ausführung der Agre 
gejege vereitelte, für daffelbe jo gut eine Nothwendigfeit gewor 
wie fpäter für England die Armentare nach der Vernichtung jei 
bäuerlichen umd bürgerlichen Mittelftandes. Cajus Gracchus, welt 
allerdings an die Aufrichtung der Monarchie gedacht zu ha 
ſcheint, theilte das Schickſal feines Bruders, nachdem ihn zuvor 







































durch Smtriguen um 1 feine Popularität gebracht B 2 





a Neuerungen zu. Gunſten der Armen wurden zurückgenommen und 
Geſetze eingebracht, welche einerſeits die Depoſſedirung kleiner Eigen— 
thümer und das Anwachſen der Latifundien begünſtigten, andererſeits 
2... künftigen Bertheilungen vorbeugen follten. In einer Zeit, wo der 
römische Cenſus noch über 11/2 Millionen Köpfe zählte, konnte der 
Konſul 2. Philippus (104 v. Chr.) behaupten: daß es feine zwei- 
taufend Bürger mehr im Staate gebe, die überhaupt noch Vermögen 
beſäßen. Die Zribunen Apulejus Saturninus, Servius Tullus und 
Zlavius brachten auch fpäter noch Agrargefege ein, und Marius, 
Sulla und Pompejus bejchenkten ihre Soldaten mit Grundftüden ; 
Bi doch der Prozeß der Bildung von Latifundien nahm feinen un— 
gdeſtörten Fortgang. Die Reichen wollten auf ihren Territorien 
Zluren, Gärten und Wälder, Flachland, Berge und Seen ein— 
ſchließen und da; wo früher Hunderte von Familien ihren aus- 
reichenden Lebensunterhalt gefunden hatten, wurde es num einem 
Einzigen zu eng. Mit Recht jagt Plinius, daß die Latifundien Italien 
zu Grunde gerichtet Haben. Im rapideiter Weife nahm die freie 
Bevölkerung ab. Zwiſchen dem Ferften und dem zweiten punifchen 
Krieg fonnte Kom mit feinen Altiirten eine Armee von 770000 Mann 
aufſtellen; aber jchon jeit dem Sahre 180 v. Chr. koſtete e8, nach 
einer Mittheilung des Livius, Mühe, nur 9 Legionen zu fompletiven. 
Sm Sahre 131 dv. Chr. beantragte der Cenſor Metellus Macedo— 
nicus ein Geſetz, wodurd) die Bürger gezwungen werden jollten, um 
des Wohles des Baterlandes willen in den Cheftand zu treten. Der 
- Bürgerfrieg zwijchen dem älteren und dem jüngeren Marius einer- 
ſeits und Sulfa andererfeits, der fich zu einem Kampf zwiſchen dem 
Proletariat und der Beſitz⸗Oligarchie geftaltete, forderte innerhalb 
‚drei Jahren 300000 Menſchen und riß abermals "große Lücken in 
‚die freie Bevölferung. Furchtbar mwüthete der graufame Sulla an 
feinen Feinden: in Pränefte ließ er an einem Tag 12000 Bewohner 
hinſchlachten. Seine Profkriptionen, welche auch noch die Güter 
der Enfel der Profkribirten konfiszirten, fügten den in den Schlachten 
Gefallenen noch neue und zahlreihe Opfer Hinzu, und jo jah er ſich 
chließlich genöthigt, den Stand der Plebejer durch freigelaſſene Sklaven 
wieder zu vermehren. Ganz Italien wurde unter dieſen Kämpfen 




























———— Und num trat eine rückſichtsloſe Reaktion ein, faſt alle ne 











und ließ, ihm iiber Sffentlichen Spielen ſeine Leiden — Mari 
wie Sulla hatten die Sklaven in ihre Heere eingereiht, und dieſe 
zogen nun in zahlreichen Banden mordend und plündernd im Land 
umher, ſo daß gegen ſie wieder die Legionen geſchickt werden mußten. Re 
Schon vor dem Tribunat des Tiberiug Gracchus zwiſchen de 
Jahren 136—133 v. Chr. war in Sizilien ein Sklavenaufſtand 
ausgebrochen, und diefem im Jahre 102 v. Chr. ein zweiter gefolgt. 
Erſt nach heißem, blutigen Ringen wurde die Flamme diejes Auf 
ruhrs erftict, die in den Jahren 72 bis. 71 neu in Italien auf 
foderte, wo unter dem Gladiator Spartacus fi) ein Heer von 
100 000 Sklaven ſammelte und Rom mit der Vernichtung bedrohte. = 
Der Konſul M. Craſſus bemwältigte den Feind und ließ nach dem 
Sieg auf der Strafe von Capua nach) Rom 6000 gefangene Sklaven 
ans Kreuz jehlagen. Neuen Schredien verbreitete die Entdedung 
der Verſchwörung des Catilina, des Mordgejellen von Sulla, wo- 
. durch die Staatsverfalfung und die Beſitzverhältniſſe der Geſellſchaft 
gänzlich umgeſtürzt werden ſollten. Das allerbedenklichſte Element 
in Rom, von dem bereits Polybius das Schlimmfte für den Staat 
prophegeite, blieb aber immer die Maſſe des proletarifchen und 
gefinnungslofen Pöbels, welcher aus der Staatsfaffe ernährt wurde 
und von jedem, der in ein öffentliches Amt eintrat, Spenden zu 
erhalten gewohnt war, der ſich zu jeder Beſtechung und zu jedem 
Frevel bereit erwies und einem kühnen und gewandten d 
Umſturzes leicht die Heeresfolge leiſtete. 
| Auch die republikaniſche Freiheit ſollte durch — — 
und, da dieſer das Werk der Beſitzoligarchie war, in letzter Urſa 
durch dieſe ſelbſt untergchen, fo daß das ſelbſtſüchtige Treiben de 
jelben schließlich zu ihrem eigenen Verderben fich kehrte. Cäfar, d 
fi mit Hülfe des Proletariats erhob, nahm ſogleich die ſoziale 
Miſſion der Monarchie auf. Er nöthigte 20 000 Familien Ro 
zu verlaffen und fic) dem Landbau zu widmen, ee ar X 
Menſchen in überſeeiſche Kolonien, verminderte 





































ſchlangen, auf 150000, forgte für öffentliche Arbeiten, fuchte die 
Gewerbe zu heben, erließ Zins- und Wuchergefege, um der Ueber 
macht des Kapitals einige Schranfen zu ziehen, hob die Schuld- 
ſklaverei auf, befahl den Großgrundbefitern den dritten Theil ihrer 
Aderbauern und Hirten aus freigeborenen Männern zu nehmen, 
- fiedelte feine ausgedienten Soldaten als kleine, freie Cigenthümer 
auf dem Land an, jette Belohnungen auf Kinderreichthum und er- 
griff überhaupt alle Maßregeln, von denen das Wiederaufleben 
eines freien bürgerlichen und bäuerlichen Mittelftandes erhofft werden 
fonnte. Zu kurz für die große Aufgabe dauerte Cäfars Negiment, 
und ſchon die Proffriptionen von Octavian, Antonius und Lepidus, 
wobei die Güter der Gegner Cäfars unter ein Heer von mehr als 
200 000 Soldaten, welche zur Landwirthichaft weder Sinn nod) 
Fleiß mitbrachten, vertheilt wurden, fchädigten wieder die Boden- 
produktion. Auguftus, Ziberius, Claudius und andere Kaifer 
juchten Cäſars Neformen fortzuführen ; aber der Schaden jaß zu 
= tief, als daß er jchnell und gründlich hätte geheilt werden können. 
| Augustus beabfichtigte anfänglich die Kornipendungen, welche 
ein gefährliches und bettelhaftes Gefindel nach Nom lockten, ganz 
abzuſchaffen; da er aber bald entdeckte, daß dadurch feine Herrichaft 
bedroht würde, indem jene Schenfungen dann andere zur Beltechung 
des Volkes gegen ihn aufnehmen würden, fo erhielt er nicht nur 
— wieder 200000 bis 350000 Bürger durch Vertheilungen von 
Lebensmitteln und Geld, fondern fuchte die Stimmung des ver⸗ 
ggnüůgungsſüchtigen Volkes auch noch durch unentgeltliche Schaufpiele 
für fi) anzuloden; denn, wie Juvenal jagt, nur nach zwei Dingen 
jtrebte das römische Volf mit Unruhe: nach) Brod und nad) Spielen 
(panem et circenses). Da der Boden Ytaliens feine Bevölferung 
nicht mehr ernährte, jo wurde aus Afrifa und Aegypten mafjenhaft 
Getreide eingeführt. Im 38. Jahre der Negierung des Auguſtus 
ſteieg die Noth zu folcher Höhe, daß derjelbe Hunderttaufende von 
— Sklaven zum Berfauf ausftellen, alle Fremden, mit Ausnahme der 
Lebhrer und Aerzte, ausweifen und in feinem eigenen häuslichen Dienft 
den größten Theil der Sklaven abichaffen ließ. Der fortwährenden 
Abnahme der freien Bevölkerung hoffte Auguftus dadurd) zu fteuern, 
daß er den Anbau des Landes befürderte, indem. er in und außer 
Italien aus armen Bürgern und verabjchiedeten Soldaten Kolonien 
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dei Ss “ia erließ, wodurch af 
Scheu vor der Ehe befämpft werden folfte. ) 
im Jahre 18 v. Chr. einbrachte, und wonad) der — gerad 
verboten werden ſollte, ſcheiterte an dem Widerſtand des Volke 
dafür gelang es ihm, die Lex de pudicitia und die Lex Papia 
Poppaea durchzufegen, wovon das erftere den Ehebruch und den 
außerehelichen Umgang mit freigeborenen Mädchen jchwer verpönte, 
das andere allen Männern vom 25. bis 60, alfen Frauen vom 
20. bis zum 50. Jahre die Ehe anbefahl, Strafen über Cölibatäre 
und Finderlofe junge Eheleute verfügte, dagegen folche, welche drei | 
Kinder und mehr befaßen, mit öffentlichen Ehren, Freiheit von allen 
Staatslaften und Zutheilung von einträglichen Poften belohnt. 
Auch ſpätere Kaiſer waren für die Hebung der Volfsvermehrung 
beforgt; aber alle diefe Maßnahmen waren wirkungslos. Die 
Genußſucht, der Luxus und die Sittenlofigfeit der römischen Frauen 
— gab fich doch ſelbſt gulia, des Auguftus Tochter, auf der Redner- 
bühne des Forums nachts den römischen Cavalteren preis, und ſchlich 
Meffaltna, die Gemahlin des Kaifers Claudius, als Buhldirne 
Nachts durch die Straßen Noms — jchredten die Männer von der 
Che ab, und nicht minder verlockte die Leichtigkeit eines ehebrecherifchen 
Umgangs und des Gejchlechtsverfehrs mit Sflavinnen und fremden 
Buhlerinnen zum Cölibat. Außerdem herrjchte noch die Bet wider- 
natürlicher Gefchlechtsbefriedigung bei Männern und Frauen. Die 
Unfruchtbarkeit der Chen war theil8 eine Folge der maßlofen Aus 
ihmeifungen, theils wurde fie auch vorfäßlich betrieben, denn die 
Römerin wollte die Laft der Schwangerichaft und die Schmerzen 
der Geburt nicht mehr ertragen, jo daß Juvenal jagen fonnte 
„Mütter gibt e8 kaum mehr im den höheren Ständen.“ Nach 
demſelben Schriftjteller exiftivte eine eigene Klaffe von Weibern in 
Kom, die aus dem Kindesmord ein Geſchäft machten. Die Armen 
aber pflegten ihre Kinder entweder in den Belabrenfiichen See 
wohin die Kloafen der Stadt mündeten, zu werfen oder in Wüften 
und Wäldern, an dem Tiber, auf den Straßen, bejonders auf dem 
Gemüſemarkt, gleichjam wie aus Hohn in der Nähe des Temp 
der Pietas, auszufegen. „Wieviel find unter euch, jelbjt aus dem 
Nichterftande,“ ruft Tertullian feinen heidnifchen Zeitgenoſſen u & 
„Die nicht ihre Kinder tödten? Ihr raubt ihnen den Yebensodem im 

























































Die Snglinge aber ll 
Mädchen dem fchändlichjten Gewerbe, wo oft der Vater mit der 
berlaſſenen Tochter, ohne fie zu erfennen, zujammentreffen mochte, 
überliefert, viele von dieſen Unglüclichen aber auch) graufam  ver- 
jtümmelt, um durch ihren Anblick die öffentliche Wohlthätigkeit zu 
erregen umd reichliches Almojen für ihre Herren zu fammeln. Der 
Rhetor Seneca, der unter Auguftus und Tiberius lebte, entwirft 
ein entjeßliches Bild von diefen jammervollen Menfchen, die zum 
Bortheil ihres Herrn entweder geblendet auf Stäbe geftügt umher— 
ſchwanken oder verftümmelte Arme, verrenfte Knöchel, zerjchlagene 
Schienbeine den DBorübergehenden vorzeigen nnd die, wenn fie einmal 
dem Herrn zu wenig einbringen, von ihm noch blutig gegeißelt 
werden. Erſt nach Nerva (96—98. n. Chr.) begann die Reihe der 
Kaiſer, welche bejondere wohlthätige Anjtalten für diefe ausgejegten 


ſelbſt von Tacitus gelobt. Auch Tiberius war darauf bedacht, den 
großen nationalen Uebeln des Pauperismus und der Entvölkerung 
abzuhelfen und jeine Grauſamkeit gegen die Großen, deren Güter 


wendete, mochte, wie im Intereſſe der Befeftigung feiner Herrichaft, 
ebenſo in dem einer Ausgleichung der großen Vermögensunterjchiede 
begründet jein. Doch auch unter feiner Regierung, wie unter der 
ſeiner Niachfolger Claudius und Nero, wüthete die Hungersnoth in Rom. 

= Unter den Verwaltungsmaßnahmen, welche man zu Gunften 
der Öffentlichen Wohlfahrt traf, begegnet ung als äufßerft merkwürdige 

Erſcheinung in den letzten Sahrhunderten Noms die ftaatsfoztaliftiiche 
Inſtitution von Arbeitercorporationen, durch welche der Kaiſer als 
monopoliſirter Unternehmer eine Reihe von Produktionen und 
Geſchäften betreiben ließ, wie B. die Herſtellung von Staats- und 


den nen — die | 


Kinder gründeten *). Die Staatverwaltung des Tiberius wird 


er fonfiszirte und zu allgemeinen, nüßlihen Unternehmungen ver— 


ach 





Sommunalbauten, von Brüden und Straßen, die Anschaffung don : — 
Fleiſch und Brod für die Ernährung Roms und die größeren Städte, 
die Lieferungen an das Heer u. |. w. Auch in den Zeiten er 


Republik finden ſich zunftähnliche Vereinigungen unter den freien, 
fleinen Meiftern und Gefchäftsleuten, aber der Senat, welcher in 
ihnen Herde der Revolution mit oder ohne Grund zu erfennen 
glaubte, oder dem fie in das offizielle Wirthſchaftsſyſtem nicht paſſen 
mochten, begünftigte fie nicht, jo daß fie nur fümmerlich fortfamen. 
Dagegen griffen die Kaifer die Idee diefer Genofjenschaften auf und 
bildeten diejelben zu einer bejonderen Form des Staatsdienftes aus. 
Anfangs war e8 noch freigegeben, in dieſe Korporationen einzutreten 
und fie wieder zu verlaffen, jpäter wurde jedem ein bejtimmter 
Platz in denjelben zugewiefen, für dejfen Ausfüllung er mit feinem 
Vermögen, über das ihm deshalb die freie Dispofition genommen 
wurde, haften mußte. Die Kaifer wendeten dieſen Afjociationen 


Schenkungen und Immunitäten zu, und auch Private ftenerten zu 


ihrem Befißitande, der große Ländereien umfaßte, bei. Im vierten 
Sahrhundert der chrijtlichen Zeitrechnung wurde die Organifation in 


diefen Genofjenfchaften immer ſtrammer und drücdender; der Staat, 


welcher für eime bejtimmte Anzahl von Produktionen zu forgen 


übernommen hatte, brachte durch Ziwangsrefrutirung die nöthigen 


Kräfte für diefelben auf und fettete jeden fein Leben lang an die 
Berbindung, jo daß das ganze Verhältnis zu einer Art von Sklaverei 


ſich auswuchs. Vollſtändig erklärte Staatsjflaven, und als ſolche 


jehr jchlecht gehalten, waren die Arbeiter in den Bergwerfen und 
Salinen, in den Waffenfabrifen und Münzanftalten u. |. w. Es 
war unter Raifer Aurelian, daß die hartbedrückten Miünzarbeiter fich 
erhoben und eine blutige Straßenfchlacht in Nom provoeirten. 


Werfen wir einen Bli auf den Stand der großen Vermögen : 


in den lebten Zeiten der Republik und unter dem SKaijerreich. 
Sicero gehörte Feineswegs zu den reichiten Bürgern Noms, doc 
bejaß er zahlreiche Villen, von denen eine ſchon 3,500 000 Seſter— 
tien (750 000 Fr.) foftete. Craffus verfügte über ein Vermögen von 
100 Millionen Sejtertien, und Sulla hatte noch mehr zufammen- 
geraubt. Größere Kapitalanfammlungen begegnen uns unter dem 
Kaiſerreich, doch erhoben fic) die größten nur bis auf 22 bis 29 Milli 
onen Thaler und erreichten darum die Höhe heutiger Vermögen bei 
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weitem nicht, von denen das des James Nothichild, der im Jahre 1868 
38 Paris ftarb, nach Angabe der Zeitungen auf 2000 Millionen 
>» Branks fich belief, und das des Kaufmanns Aler. 3. Stewart zu 
Mr New-York im Jahre 1865 ein jährliches Einfommen von 4,071,256 
Dollars, wofür er 407000 Dollars Einkommenfteuer zu entrichten 
> Hatte, abwarf. Zur Zeit des Kaiſers Nero gehörte die Hälfte des 
römischen Afrifa nur ſechs Herren. 

Mit dem Großbefit wuchs die Schwelgerei und eine unfinnige 
Berichwendung. Apius hatte unter Auguftus und Tiberius ein Ver— 
mögen von 100 Millionen Sejtertien bis auf 10 Millionen ver: 
geudet und gab ſich nun ſelbſt den Tod, weil er mit der noch übrig 
gebliebenen Summe nicht mehr leben zu können meinte. Caligula 
ließ während des Sturms Bauten im Deere aufführen und ver- 

praßte den Tribut von 3 Provinzen (10 Millionen Seftertien) an 
einem einzigen Tage. Nicht minder groß war. die DVerichwendung 

& Neros. Nach Tacitus überjtieg der Luxus der Tafel ſeit der Schlacht 
= von Actium bis auf Veſpaſian alle Grenzen, und Plinius jagt, daß 
zu feiner Zeit die Köche oftmals mehr fofteten als ein Triumph. 
In Sinnenluſt, Weichlichkeit, Sittenlofigfeit und Elend erjtarben 
die Kräfte und Tugenden des römiſchen Volkes; jtatt des offenen 
mannhaften Freihettsfinnes der Väter findet fich jetzt eine hündiſche 
| : und doch auf den DVerrath finnende Unterwürfigfeit vor den Cäfaren, 
welche jelbjt den wahnfinnigen Herrjcher zu göttlichen Ehren erhebt. 
3 Wenn Cato von Utica noch ausrief: „Sch will fterben, da ich nicht 
frei leben fann,“ jo winjelte hingegen der üppige Genüßling Mar- 
cenas: „Mag ich kraftlos, blind, ohne Beine, einarmig fein, wenn 
ic) nur lebe.“ Als die Römer ihr Ideal der Weltherrichaft ver- 
wirflicht hatten, da waren ihnen alle Ideale de8 Lebens verfunfen ; 
und fie jelbjt die Knechte der elendejten Despoten geworden, in denen 
die Weltherrichaft wie ein Spott auf fich felbft darftelltee Weder 
die Philojophie, die größtentheils Sfeptifer und Epicureiſche Mate— 
vialiften erzog, noch auch die heidnifchen Religionen, die zu dem 
Ihlimmjten und finnlofeften Aberglauben entartet und für jeden 
Denfenden unmöglich und widerwärtig geworden waren, vermochten 
am diefem Gejchlecht etwas zu beſſern; die Verzweiflung jcehlich fich 
in die Herzen aller derer, die noch für das Vaterland fühlten. — 
2 Der Philoſoph Seneca, wohin er blicken mochte, nur ein heftiges 














; Beradhtung — — — menſchli 
einen ungeheuren Wettkampf der Bosheit. Cs ſchien, al 
Natur dieſes verkommene Geſchlecht nicht langſam abſterben laſſen, 
ſondern raſch vertilgen wolle. Mit Auguſtus beginnen Peſt, Hungers⸗ 
noth, Erdbeben in Rom und in den Provinzen. Die aus dem 
parthiſchen Kriege im Jahr 166 n. Chr. heimkehrenden Heere brachten 
eine Peſt mit ſich, welche über das ganze Reich bis nah Gallien 
und an den Nhein fich verbreitete und wiederholt unter Marc Aurel = 
auffebte. Der Menſchenverluſt war entſetzlich, und den Lieberlebenden 
blieben Schwäche und Meuthlofigfeit zurüd. Gegen das Ende der 
Negierung des Kaiſers Commodus wüthete in Nom und Italien 
eine Seuche, in Rom allein oftmals 2000 Todte an einem Tage 
fordernd. Zwifchen den Jahren 251—266 n. Chr. verbreitete fi 
eine aus Aethiopien fommende Peft, ſchrecklicher als alfe bisherigen. 
"Kein Haus blieb verfchont, in Rom ftarben oft 5000 Menfchen an 
einem Tage. So entftand im Herzen Italiens leeres Land, und 
Sümpfe, welche die Luft verpefteten, breiteten fich aus. Im Jahr 350 
wurde Nom drei Tage und drei Nächte lang von einem Erdbeben 
erjehüttert, und im Jahr 400 fchrieb Hieronymus: „Das Menſchen⸗ 
geſchlecht iſt ausgerottet, die Erde kehrt wieder in unbebaute Ale e 
neien zurüd*). = 

Gin neues Rebenselement wurde der ſchwererkrankten Menke “ 
heit durch eine neue Keligion eingepflanzt, die ein einfacher Rab 
in Baläftina verfündigte und welche das Herz des Volkes jogleich 
mit wunderbarer Gewalt ergriff. Ein fchärferer Gegenſatz kann 
nicht gedacht werden, als der zwijchen dem herrfchenden Geifte jen 
Zeit und den Prinzipien und Ideen diefer neuen Religion, welch 
darum auch wie ein Fremdling aus einer höheren Welt betracht: 
werden mußte. Wenn gegenüber ſolch ungeheurem fittlichen Berfal 
wie wir ihn beim Niedergang des Alterthums gewahren, die Willen 
haft fein Heir und Nettungsmittel mehr aufbringen Fonnte, jo 
DANCE es jetzt aus den Tiefen eines Day welches nn in J— 





























und des Göttlichen gewonnen. Dieſe neue Religion a 


*) Bol. Bumpt, Ueber den Stand der Sana: u) > Dan 
| vermehrung im Altertfum, Berlin, 1841. 












e den u Veraojteten — als Rinder Cote 
Reiche der Gnade. Nur eine große Tomilte 
ı te einen n göttlichen Bater ſollte die Menschheit darſtellen und 

5 Bier ihrer nn das Rech Gottes, das Neid 
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Willens, die Selbjtjucht und Herrſchſucht mit Liebe und gegenfeitiger 
Dienſtwilligkeit, die grauſame Ausbeutung mit Barmherzigkeit und 
Mildthätigkeit, die Sklaverei und Menjchenentwürdigung mit der 
WMaenſchenachtung, die ungezügelte Gefchlechtstuft mit Keufchheit und 
Entſagung, die Verachtung der Arbeit mit ihrer Ehre vertaufcht 
werden. Das Eigentum galt von nun an als ein gottverlfiehenes 
Geſchenk, in welches der Menſch nicht als abjoluter Herr, jondern 
als bloßer Verwalter, und zwar nicht bloß zu eigenem Be 
Sondern auch zur Linderung fremder Noth, zur Bethätigung der 
- Menjchenliebe eingejeßt war. „Was ihr dem Geringften von euern 
Brüdern thut,“ jo Hang das Mahnwort des Stifters diefer Religion, 
„das habt ihr mir gethan.” Und von den Sindern, an denen jo 
| entſetzlich gefrevelt wurde, Verachtung und Verführung abwehrend, 
ſagte er: „Wer ein Kind aufnimmt, der nimmt mich auf.“ 

er Unter einen neuen Gefichtpunft, unter den eines ethijchen 
Tagewerks, in dem fich der Menſch den höheren und ewigen Theil 
feiner Natur erarbeitet und rettet, wurde das irdiſche Leben geſtellt 
und fo eine wunderbare Kraft der Nefignation, des Duldens und 
eines bejeligenden Vertrauens, welches über die Leiden der Welt 
hinaushebt, gejchaffen. Im diefen Prinzipien und Ideen lag eine 
neue Aera der Gejchichte: ein Staat der Freiheit, gegründet auf die 
imn allen gleiche, aus Gott geborene und zu alfem Höchſten berufene 
Perjönlichkeit ; eine neue Gründung und Heiligung dev Familie, die 
da8 Fundament des Staates ijt; eine Heiligung des Individuums, 
als eines Tempels des göttlichen Geiftes, vor fich ſelbſt und vor den 
nderen ; kurz: eine neue menschliche Gejellichaft, in welcher ftatt der 
elbjtjucht das fittliche Geje der Liebe herrſchen ſollte. Keine Macht 
A Welt vermochte den Siegeszug diejer seen durch die Geſchichte 












mi art en 2 ae .: 


4 u 3 Sf. — | 


er Enangelinm eines armen n Sündes z 
von Wilhelm Weitling 


‚ mit einem Vorwort von Eduard Fuchs. 
Eine I & Kraih.; 80 Piennin, 
Zweite Auflage. 











Dieſes, für die Geſchichte des Sozialismus hochinterefjante 
Werk ded erften deutichen Kommunijten iſt 1845 in einer 
Auflage von nur einigen 100 Stuck erſchienen und jet 
nur noch in wenigen Exemplaren vorhanden: um dieſe Broſchüre, 

die im Antiquariat-Buchhandel mit mindeſtens 10-20 ME. 

verkauft wird, den meitejten Kreijen zugänglich zu machen, wurde 

diejelde der Sammlung Ela En Aufſätze 

lt | 
In ſeinem Vorwort ueb der Herausgeber: 

Ueber die Tendenz dieſes Buches drückt ſich Weitling 

dahin aus: „In dieſem Werke wird in mehr als 100 Bibel— 

ſtellen bewieſen, daß die kühnſten Folgerungen der freiſinnigen 

Ideen ganz im Einklang mit dem Geiſt der Lehre Ehrilti find”, 

und weiter unten: „die Religion muß aljo nicht zerjtört, fon- 

dern bemugt werden, um die Menſchheit zu befreien... . . 
Chriſtus iſt ein Prophet der Freiheit, feine Lehre die der 
Freiheit und Liebe.“ 

NE Mag man heute auf einem Standpunkt Itehen, auf mas 
für einem man will, zugeben muß man, daß ein derartiges 
Buch von großer Wichtigkeit für die Geſchichte der ſozialiſtiſchen 
Theorien und der daran ſich knüpfenden Konjequenzen ift. 
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nal von M. Ein J 
Soeben erſchien: 


Es werde Sihtt 


Doefiven von Leopold ren. 


4. Auflage. 
Elegant ausgejtattet, hochfeiner Drud und Papier, 8° 9 Bogen. 
Preis brod. Wk. 1.50, in ganz Leinen 2 ME, 

Die 4. Auflage enthält zum erjtenmale die Geſchichte dieſes hoch⸗ 
intereſſanten Werkes, über welches Hoffmann von Fallersleben in einem 
auch in der 4 Auflage zum. eritenmale veröffentlichten Brief an den 
Berfaffer fchreibt: „ES werde Licht! Es freut no DE Sie dieſem 
Nothſchrei jo herrliche Worte geliehen haben . . 

Diefes Werk ift wohl das Bere ayet der Toginfifitejen 
Dichtung. Es entſtand mit dem Auftauchen des Sozialismus in 
Deutſchland im Jahre 1871 und ihm wurde auch die Ehre zu Theil, 
als erites Bud) durch das Schandgejeß von 1878 verboten zu merden. 

Das Verbot that feine Wirkung, es wurden dadurch zwei Auf- 
lagen während des Verbots in Deutichland abgejegt! 


Helegenheitsgedichte und Prologe 
= fir Arbeiterfefe > i 


mit einem Anhang;: 
Winfe für Redner, 
Bon Manfred Vittid. 
8 6 Bögen. Preis 75 Pfennig. 
Wichtig für jeden Arbeiter, en in irgend einer AO 
ätig iſt 


Köuard Siuchs, 


&in Tonigliies Mahl. 


Ein Kied aus der Genenwart, 
8° 20 Geiten. 11. Auflage. 
Hochfeines Papier, zweifarbiger Drud, 10 Pfennig. 
8 Auflagen wurden innerhalb 2 Monaten vergriffen. 


Dieſes Epos ſchildert in gewaltiger Faſſung den u 
finn an einem gejchichtlichen Ereigniß und: gipfelt in der Verheikung 
der endlichen Bergeltung. Ein furhtbarer Hohn Klingt durch Die u | 
Dichtung, vermifcht mit unerbittlicher Satyre 





